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F ü r  das Gedeihen d e r  S ch u le  in allen ihren  S tad ien  ist 

das  In teresse ,  w e lches  sie  in den d a ra n  be the i l ig ten  K re isen  d e r  

b ü rg e r l i c h e n  Gesellschaft  f indet, die u n e r lä ss l ich e  B edingung .  V o lk s­

s c h u le n ,  M it te lschu len ,  F ac h sc h u le n ,  H ochschulen  m ögen  die treff­

l ichs ten  E in r i c h tu n g e n  h a b e n :  d ie  E in r ic h tu n g e n  bleiben w i r ­

k u n g s lo s  und to d f ,  w enn  sie n ich t  bei d e r  ü b e rw ieg e n d en  M eh r­

zah l  d e r e r ,  w e lche  in ihnen  fü r  ih re  K in d e r  a llgemeine B i ldung  

o d e r  V o r b e r e i tu n g  z u  b es t im m ten  L ebensberu fen  s u c h e n ,  ein 

w a r m e s  I n t e r e s s e ,  eine  eh ren d e  A n e r k e n n u n g  u n d  d u r c h  be i­

des  die B e re i tw i l l ig k e i t  z u  t h ä t i g e r  F ö r d e r u n g  ih r e r  A u fg ab en  

u n d  Z w eck e  finden. M an kann es insofern  n u r  mit F r e u d e n  b e -  

g r ü f s e n , dass  in dem Hause  d e r  A b g e o rd n e te n  die E in r ic h tu n g  

u n s e r e r  Mit te lschulen  z u r  S p r a c h e  g e b r a c h t  u n d  dass die W ic h ­

t ig k e i t  des G e g en s tan d es  von d iese r  z u r  L ö su n g  d e r  s c h w ie r ig ­

s te n  A u fg a b en  berufenen hohen  V ersam m lu n g  v o l ls tän d ig  a n er ­

k a n n t  ist .  A b e r  die F r e u d e ,  w e lch e  diese T h a t s a c h e  an s ich  

h e r v o rz u r u f e n  g e e ig n e t  w ä re ,  v e rsch w in d e t  u n d  v e rw a n d e l t  s ich  in 

das  G e g e n th e i l ,  wenn  m an den w irk l ich en  In h a l t  des V o r t rag e s  

e r w ä g t ,  d e r  in d e r  35 .  S i t z u n g  des Hauses d e r  A b g eo rd n e ten  

des R e ic h s ta g e s  am  2. A u g u s t  1. J .  in d ieser  A nge legenhei t  ge ­

ha l ten  w u r d e .  D e r  A b g e o rd n e te  Hr.  D r .  F r a n z  C u p r  b e g rü n d e t  in 

a u sfü h r l ich e r  Rede  seinen A n t r a g  auf  «R ev is ion  des de rm aligen  

U n te r r ich tsw esen s  u n s e r e r  M it te lschu len .»  Dass u n te r  «Revision* 

d e r  A n trag s te l le r  eine  vo l ls tänd ige  A u f h e b u n g  d e r  j e t z t  b e s teh e n ­

den E in r ich tu n g en  u n d  die H ers te l lung  einer princip iel l  v e rsch ie ­

denen O rg a n isa t io n  v e r s t e h t ,  is t  ein E u p h e m is m u s ,  d e r  im In ­
teresse  d e r  vollen V ers tän d l ich k e i t  lieber hä t te  ve rm ieden  w erd en  

sollen. D ass  d e r  A n t ra g s te l le r  d ie  j e t z t  in g e se tz l ic h e r  G i l t ig ­

keit  bestehenden  E in r ich tu n g en  und deren  A u s fü h ru n g  d u r c h  den

l *



Lehrstand Ö sterreichs nirgends eines W o r te s  der Anerkennung 
w ü rd ig t ,  sondern sie in allen Puncten mit Stumpf und Stiel v e r ­
w ir f t ,  ist eine schwere Anklage gegen alle die M änner ,  die an 
die Einrichtung oder  an ihre  Verwirklichung in den Schulen 
einen guten Theil ihres Lebens gesetzt haben. A ber  wem es um 
eine so w ich t ige  S a c h e , wie die Bildung der J u g e n d , ernstlich 
zu Ihun i s t ,  der w ird  fü r  eine gründliche und gewissenhafte 
K ritik  auch dann zu aufrichtigem Danke sich verpflichtet fühlen, 
w o dieselbe den bei ihm fest gewordenen Ü berzeugungen ent­
schieden entgegentri tt .  N icht dieser Gegensatz des Cupr’schen 
A n trag es  gegen die Gesammtheit der je tz igen Einrichtungen ist 
es, der bei den österreichischen Schulmännern und bei den F reun­
den des Schulwesens Ö sterreichs einen so ungünstigen E indruck 
gemacht h a t :  dieser E in d ru ck  rü h r t  vielmehr von den Mitteln her, 
mit denen dieser A n tra g  auf sogenannte Revision begründet wird. 
W en n  A nsich ten ,  deren zweifelhafte Geltung oder Unhaltbarkeit 
oder  U nausführbarkeit längst zu r  Genüge dargethan ist, mit der 
anspruchsvollen Zuversicht auftreten , als seien sie etwas Neues 
und geeignet,  eine neue glücklichere Epoche des Schulwesens zu 
b e g rü n d e n ; wenn zu ih re r  Empfehlung die gesetzlichen Einrich­
tungen  und  die offenkundigen Thatsachen entstellt w e rd e n : so ist 
über  ein solches Verfahren der Unwille um so m ehr begründet ,  
da diese W orte  v o r  einer so h o hen ,  mit so bedeutender Macht 
bekleideten Versammlung gesprochen sind. Die gesammte Rede 
des Herrn Dr. Cupr gibt nicht in einem einzigen Satze Anlass 
zu r  Discussion über  Gegenstände und F ra g e n ,  die nicht längst 
und zu wiederholten malen in dieser Zeitschrift und in der p ä ­
dagogischen L itera tur überhaupt abgehandell w ä re n ; sie ignoriert 
n u r  eben alles , was gegen ihre mit souveräner Zuversichtlich­
keit verkündeten Behauptungen lange v o rh e r  in Ruhe und Be­
stimmtheit e rw id e r t  ist. Die Redaction dieser Zeitschrift w ar 
daher in Zweifel, ob sie, zumal nach den Erw iderungen , welche 
die C u p r’sche Rede in politischen Zeitungen bereits gefunden 
hat ‘) ,  den Lesern dieser Zeitschrift eine erneute Behandlung des

*) V on A r t ik e ln  p o l i t i s c h e r  Z e i tu n g e n ,  w e lc h e  den  C u p r ’s ch e n  A n trag  
b e k ä m p f e n ,  s ind  m i r  z u r  Kenntnis  g e k o m m e n  : T r o p p  a u e r  Z e i -  

'  ' » u s t  Nr.  1 8 0  u n d  187, B o t e  f ü r  T i r o l  u n d



längst Bekannten zuinuthen so lle . Indessen ein Sch w eigen  seitens  

dieser Z eitsch rift, w e lch e  die «F örderung des österreich ischen  

G ym nasialwesens durch ruhige E rörterung aller w ich tig en  in 

dieses Gebiet einschlagenden F ragen” zu ihrer A ufgabe hat, 

könnte leicht von  m anchen Seiten w ie  ein stillsch w eig en d es Zu­

geständnis betrachtet werden. Darum  m ögen unsere L eser g e ­

s ta tte n , dass w ir  an oft sch on  Behandeltes nochm als erinnern. 

Ich w erde m ich so  kurz fa ssen , als es m ög lich  i s t , ohne dem  

V orw urfe einer M isdeutung der Rede au sg esetz t zu s e i n : für  

diese Rede halte ich  m ich an den als authentisch zu betrachten­

den T ext in den am tlichen stenograph ischen  B erichten S . 7 4 9 — 7 5 6 .

Herr Dr. Cupr beginnt seine Rede m it folgenden W o r te n : 

«Zur Begründung meines Antrages auf Revision des derartigen  
ünterrichtswcsens der Mittelschulen erlaube ich mir  vor Allem den 
vierten Absatz der k. Verordnung vom 9. December des Jahres 1854 
hier vorzulesen. Er lautet ( l ie s t ) :

'Im  Jahre 1858,  wo der bestehende Gymnasialplan in den deutseh- 
slavischen Kronländeru und beziehungsweise im Königreiche Ungarn 
zur vollständigen Durchführung gekommen sein w ird ,  ist aus ver- 
trauungswürdigen und bewährten Fachmännern verschiedener Kron- 
l ä n d e r , sowie aus einigen Facultätsprofessoren eine Commission zu 
bilden, welche die Wirkungen der jetzigen Gymnasialeiurichtung sorg­
fältig zu prüfen und ihre Anträge über etwaige Verbesserungen zu 
erstatten haben wird.

Nach diesen Bestimmungen ist bei der fortschreitenden Einrichtung 
und Leitung des Gymnasialunterrichtes im ganzen Reiche vorzugehen, 
und sind die hiezu erforderlichen Anträge nunmehr auf dieser Grund­
lage zu erstatten.’

Nun das Jahr 1858 ist bekanntlich längst vorüber» u. s. w.

W ie  e r o fs  die V ersch iedenheit ist zw ischen  den durch die 

h . h. E n tsch ließ u n g  in A ussicht genommenen « e tw a ig en  V er­

mehr erschöpfende Abhandlungen als Zeitungsartikel),  P r e s s e  
vom 21. August Nr. 2 2 8 ,  A u g s b u r g e r  A l l g e m e i n e  Z e i ­
t u n g  vom 21.,  22. August Nr. 233, 234 ,  B r u n n e r  Z e i t u n g  
vom 18., 20., 21. September Nr. 214, 21G, 217. — Indem ich die 
bruckcorreclur dieser Zeilen vornehme, geht mir die so eben 
erschienene Broschüre zu „ Die Unterrichts frage vor dem Reichs 
ra /he .» Es gereicht mir zur grofsen Freude , mit  dem sach­
kundigen Verfasser dieser Monographie in allen wesentlichen Punc- 
ten zusammeuzutreffen.
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b e s se ru n g e n ”  d e r  sa n c t io m e r te n  E in r ic h tu n g e n  u n d  d e r  C u p r ’schen  

die b e s teh e n d en  E in r ic h tu n g e n  von G ru n d  aus  u m k eh re n d en  « R e v i ­

s io n ,”  so  d ass  eben n u r  d u r c h  den d ehnbaren  Begriff  d e r  Revis ion  

e ine  B e z ieh u n g  zw isc h en  diesen be iden  m ög lich  i s t ,  w i r d  sich in 

dem w e i te re n  V er lau fe  d ie s e r  B em e rk u n g en  von se lbst e rgeben .  A b e r  

die auffa l lende U n g en au ig k e it  in A n f ü h ru n g  eben de r jen igen  Ver­

o r d n u n g  , a u f  w e lch e  d e r  A n tra g s te l l e r  s ich  z u n ä c h s t  b e ru f t ,  

k ann  n ic h t  w o h l  mit  S t i l l schw eigen  ü b e r g a n g e n  w erd en .  Die 

M in i s t e r i a lv e ro rd n u n g  v o m  16. D e c .  1 8 5 4 ,  d u r c h  w e lche  d e r  

In h a lt  des a. h. H an d sch re ib en s  vom  9. Dec. 1 8 5 4  p u b l ic ie r t  

w i r d ,  s p r i c h t  die S a n c t i o n  d e r  d e r z e i t  b e s t e h e n d e n  

E i n r i c h t u n g  der G ym nasien  a u s ,  « insofern  nicht  d u rc h  die n a c h ­

s teh en d en  a. h. A n o r d n u n g e n  Ä n d e ru n g e n  e inzelner Punc te  be ­

g r ü n d e t  w e rd e n .”  Sie zäh l t  so d an n  v ie r  so lche  A n o rd n u n g e n  auf, 

e rs tens  in B etreff  des U n te r r i c h te s  im L ate in ischen  u n d  in de r  

p h i lo so p h isch en  Propaedeu t ik ,  z w e i ten s  in Betreff  de r  U n te r r i c h t s ­

sp ra c h e ,  d r i t te n s  ü b e r  L e h r b ü c h e r ,  v iertens d ann  die A n o r d n u n g  

e iner  im  J a h r e  1 8 5 8  e inzuberu fenden  Commission. H ie rau f  schliefst  

die V erordnung- ab  mit  dem a l l g e m e i n e n  S a t z e :  «N ach

d i e s e n  B e s t i m m u n g e n  ist  bei d e r  fo r tsc h re i te n d e n  E n t ­

w ic k e lu n g  —  zu  v e r fa h re n  u n d  s ind  die h ie rz u  e r fo rd e r l ic h en  

A n t r ä g e  n u n m eh r  au f  d iese r  G ru n d la g e  zu  s te llen’' 2). Diesen 

a llgemeinen S c h l u s s s a t z ,  d e r  in d e r  Publ ica t ion  de r  V e ro rd n u n g  

s c h o n  äu fser l ich  eben als a llgem einer  A b sch lu ss  des Ganzen kenntlich 

g e m a c h t  ist ,  l iest  Dr.  C u p r  als einen T heil  des «vier ten  A b sa tzes  

d e r  V e r o r d n u n g , ”  d. h. des v i e r t e n ,  eine specie lle  A n o rd n u n g  

en tha l tenden  P u n c t e s ,  dem H au se  d e r  A b g e o rd n e te n  v o r .  Diese 

Ä n d e r u n g  des w irk l ich en  Inhaltes der  V e ro rd n u n g  u n te r  dem 

Scheine  d e r  vo llkom m en w o r tg e t r e u e n  W ie d e rg a b e  derselben ist  

so  klein n i c h t ,  w ie  sie  vielleicht m anchem  ersche inen  dürfte .  

In d e r  V e r o r d n u n g  nämlich w erden  «d iese  B e s t im m u n g en ,”  das  

heifs t  die S a n c t io n  d e r  gesam m len  E in r ic h tu n g e n  u n te r  alleini­

gem  Vorbehalte  d e r  Ä n d e ru n g  einzelner P u n c t e , z u r  G ru n d la g e  

a ller  w e i te ren  E n tw ic k e lu n g  g e m a c h t ;  d agegen  in d e r  von  D r.  

C u p r  be liebten fa lschen  V e rb in d u n g  w i r d  die E r w a r t u n g  d e r

' )  Vgl. den  v o l l s tä n d ig e n  A b d ru c k  d ie s e r  V e ro rd n u n g  Gyrnn.  Z tschr .
1855 .  S. 1 6 0  f.
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etwaigen Verbesserungen seitens der Revisions -  Commission —  
denn nu r  auf die befohlene Einberufung  dieser Commission und 

auf deren Anträge liefsen sich dann «diese Bestimmungen” be­
ziehen —  zu r  Grundlage der fortschreitenden Entwickelung ge­
macht. Die V ero rdnung  also legt durch  jenen Schlusssatz den 
Nachdruck auf den zu gesetzlicher Geltung sanctionierlen B e -  
s t a n d  der  E inrichtungen, die C upr’sche falsche Verbindung auf 
deren m ö g l i c h e  Ä n d e r u n g e n .  Diese befremdende Unge­
nauigkeit in den ersten W orten  der  Rede berechtiget und v e r ­
pflichtet im voraus zu einer strengen Vorsicht gegenüber den 
Behauptungen des Redners im weiteren Verlaufe seines Vortrages.

Aus der  in dem vierten Puncte der V erordnung  ausge­
sprochenen A nberaumung einer prüfenden und berathenden Com­
mission für  das Ja h r  1858 fo lgert der R e d n e r ,  unter geheim­
nisvoller V erschweigung der sa t tsam  bekannten Anlässe zum 
Unterbleiben ih rer  Z usam m enberufung, «dass Se. Majestät der 
K aiser und  wahrscheinlich auch die Urheber des je tz igen  Unter­
richtsplanes Verbesserungen desselben für  möglich und für e r ­
wünscht erachtet haben” und fährt d a rau f  f o r t :

„Es sind in  der  T ha t  auch  von versch iedenen  G ymnasien  des Rei­
ches se iner  Zeit diesfäl l ige V erbesserungsan träge  gestel lt  w o rd en  und 
man hat soga r  e in ige davon im Jahre  1857 in der  h ies igen  G ymnasial-  
Zeitschrift  öffentlich bekann t  gem acht.  N u n ,  dieselben w urden  aber 
von der  R e dac t ion ,  w enn  ich n ich t  i r r e ,  von Professor  Bonitz aus 
P re u fs en ,  sehr heftig angegriffen ,  und  es blieb dann alles w ieder  
beim  Alten.

Dass nun aber  die je tz ige  G ym nas ia le in rich tung  einer  Reform w i rk ­
lich bedarf ,  dass wesentl iche Mängel in derselben n ich t  blofs möglich,  
sondern  auch w irk lich  vorhanden sein m ö g e n ,  k ann  man schon  aus 
dem einfachen Umstande im  vo raus  e n tn eh m en ,” u. s. w.

Man wolle diese W orte  in ihrem Zusammenhange beachten. 
Der R ed n er ,  der d u rch  die bean trag te  «Revision” eine g rü n d ­
liche Besserung des dermaligen Unterrichtswesens der Mittel­
schulen hergestellt  sehen will, beruft sich zum Beweise der N olh- 
wendigkeit seines A ntrages auf die Thatsache, dass schon 1857  
von verschiedenen Gymnasien diesfällige „Verbesserungsvorschläge” 
gestellt seien, denen gegenüber die heftige Opposition der Gym­
nasial -  Zeitschrift das Verbleiben beim Alten erwirkt habe. In 
diesem Zusammenhange muss man voraussetzen, dass die Ä n-
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derungsvorschläge , welche im Jahre  1857 das Unterr ichts-M ini-  
sterium auf Grundlage der «in den Amtsberich len (der  Gym­
nasien und Schulräthe) am häufigsten angedeuteten Bedenken” 
publicierte und d ad u rch  der allgemeinen E rw ägung  anheim gab, 
V e r  b e s s e r u  n g s  Vorschläge  im Sinne des Redners gewesen 
seien. In W a h rh e i t  ist bekanntlich das Gegentheil der Fall. 
Das Ä nderungsprogram m  vom Jahre 1857 wollte die Untergym­

nasien in der W eise um ges ta l ten ,  dass durch Beseitigung oder 
g rofse Beschränkung der sogenannten realen Fächer  einerseits 
und durch  erhebliche E rw eite rung des lateinischen Unterrichtes 
anderseits die Untergymnasien den 1 a te  i n i s c h e n  S c h u l e n  
alten Stiles sehr nahe rü c k te n ; das Ä nderungsprogram m  des Dr. 
Cupr will die Untergymnasien mit möglichs ter  Beschränkung des 
Latein zu B ü r g e r s c h u l e n  oder U n t e r - R e a l s c h u l e n  
machen. Die Gyrnnasial-Zeitschrift such te  damals, der ausd rück ­
lichen ehrenden Aufforderung z u r  Kritik der Ä nderungsvor­
schläge 3) folgend, in mehreren Aufsätzen die Zweckmäfsigkeit 
und Unentbehrlichkeit des mathematischen und naturwissenschaft­

lichen Unterrichtes in dem bisher bestehenden Umfange für das 
U ntergym nasium  nachzuweisen. Der Redner durfte also in s e i ­
n e m  Sinne von V e r b e s s e r u n g s V o r s c h l ä g e n  aus dem Jah re  
1857 g a r  nicht reden, und hatte der Gyrnnasial-Zeitschrift d a r ­
ü b e r  nicht Vorwürfe zu machen, dass sie der Umgestaltung der 
Untergymnasien in lateinische Schulen Gründe mit offener E n t­
schiedenheit entgegenstellte , sondern  er musste sie i n s o w e i t  

als seine Verbündete begrüfsen.
Die <<VerbesserungsvorschIäge>> w u rd e n ,  sag t der Redner, 

«von der Redaciion der G yrnnas ia l-Z e i tsch r if t ,  wenn ich n icht 
irre, von Professor Bonitz aus Preufsen, sehr heftig angegriffen.» 
Die Gyrnnasial-Zeitschrift führt die Sprache der G rü nd e ,  die in 
manchen F ällen ,  und so in dem vorliegenden, eine bestimmte 
und entschiedene, aber nie eine heftige ist. Die W ichtigkeit der 
in F rag e  gestellten Ä nderungen, überdies die besondere Auffor­
derung  zu ihrer P rü fun g ,  bestimmte die Redaction z u r  ein­
gehendsten Behandlung des Gegenstandes. Im Jahrgange  1857 
und 1858 sind ihm mehr als 17 Druckbogen der Zeitschrift

3) Vgl. Gymn. Z tschr. 1857. S. 794.
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g ew idm et;  von diesen gehören mir als Verfasser nur 10 Seiten, 
und aufserdem der Redaction —  also nicht m ir  alle in ,  sondern 
der gemeinsamen Verantwortlichkeit von mir und meinen H erren  
Collegen in der Redaction —  ein Aufsatz im Umfange von andert­
halb Bogen, und zw ar  dieser bereits mitten im Verlaufe der 
ü b e r  den Gegenstand geführten Discussion. Die Redaction nahm 
in jener F ra g e  grundsätzlich  a l l e  der  S a c h e  selbst gew id­
meten und allein mit G r ü n d e n  kämpfenden Aufsätze (m inde­
stens, so weit sich sonst W iederholungen ergeben h ä t t e n ,  im 
A uszuge)  auf, mochten dieselben nun für oder gegen das Ä nde­
ru n g sp rog ram m  sein. Es hat sich unbedingt f ü r  dasselbe nu r  
die Stimme eines einzigen Schulrathes e rh ob en ;  g e g e n  dasselbe 
erhoben s ic h ,  um von denen abzusehen ,  welche in manchen 
Puncten eine ausgleichende Mittelstellung e in nah m en , Männer, 
deren Verdienste in der Lehrthätigkeit an österreichischen Hoch­
oder Mittelschulen allgemein anerkannt s ind ;  es genüge an die 
Namen der Professoren Grailich, Kunzek, Lott ,  Hochegger,  Ger- 
nerlh zu erinnern. Gleichzeitig bemächtigte sich fast die g e -  
sammte politische Presse Österreichs und Deutschlands dieses 
G egenstandes , und zw ar  standen alle liberalen Zeitungen auf 
Seiten der G ym nasia l-Z ei tschr if t , in dem Mafse, dass in ihnen 
noch vor einem Jah re  die E rinnerung  an jenes Ä nderungspro­
gramm gelegentlich als ein Schreckbild hingestellt wurde. Und 
dies alles soll der «Professor Bonitz aus Preufsen” gethan haben'? 
F ü r w a h r ,  dieser Mann müsste eine seltene Gewalt h aben ,  wenn 
e r  so viele geachtete Männer der Schule und der  Wissenschaft,  
alles Ö sterreicher von Geburt und Amt ,  zu seinem S prachrohre  
machen könn te ; und den verdienten Schulmännern so wie den 
Publicisten Österreichs m acht der Redner ein schönes Compli- 
ment durch  die ihnen zugemulhete  Unselbständigkeit des Urtheils. 
—  A ber der Redner sagt ja  s e lb s t : «wenn ich nicht i r re .” 
Allerdings ha t er sich g e i r r t ;  nu r  ändert  diese vors ich tig  aus­
weichende W endung  nichts an dem Unrechte jener Äufserung. 
Entweder waren die N a m e n  der Gegner jenes Ä nderungspro ­
grammes g l e i c h  g i l t i g ,  dann w’aren sie nicht zu nennen; 
oder  durch die Nennung des Namens sollte die Opposition gegen 

die vermeintlichen « V e r  b e s s  e r u  n g s  Vorschläge” in ein be­
s t im m tes ,  der Absicht des Redners entsprechendes Licht gestellt
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werden —  und die Hinzufügung des Heimathlandes zu dem Namen 
des angeblichen Opponenten lässt diese Tendenz der Anführung 
voraussetzen — , dann w a r  es die Pflicht des Redners, die w i rk ­
lichen N am en , das heifst einige z w a n z ig ,  zu nennen, und nicht 
dem hohen Hause der A bgeordneten eine subjective Phantasie  

v o rzu tragen .
D och ich breche  a b , dem Redner in dieser Weise Schritt  

für Schritt  zu fo lgen ; zu r  ungefähren Charakteris tik  der  Ge­
nauigkeit und Zuverlässigkeit,  welche man in den einzelnen Be­
hauptungen des Redners zu erw arten  h a t , re icht das Bisherige 
schon aus. W enden w ir uns also lieber zu dem eigentlichen 
Kern der Rede; als solchen dürfen w ir die S. 7 5 1 — 756 d a r -  
geleglen und nach einzelnen Puncten bestimmt unterschiedenen 
Ä nderungsan träge  des Redners betrachten. W ir  zählen deren sechs: 
erstens Umgestaltung der Unlergymnasien zu Bürgerschulen, welche 
zugleich für das O bergymnasium und die Ober-Realschule  die 
gemeinsame Grundlage bilden so l len ; zweitens Einsetzung von 
Classenlehrern s tatt Fach lehrern  in den unteren C lassen; drittens 
Beseitigung der Überbürdung der Ju g e n d ;  viertens Aufhebung 
der M atu ri tä tsp rü fung ;  fünftens eine Reihe leicht angedeuteter  
Vorschläge in Beziehung auf einzelne Lehrgegenstände; sechsten» 
die  Forderung  der Gleichberechtigung der Nationalitäten in Mittei- 
und Hochschulen. Diese Vorschläge mögen uns nun der Reihe 

nach beschäftigen.

E r s t e n s :  U m g e s t a l t u n g  d e r  U n t e r g y m n a s i e n  

z u  B ü r g e r s c h u l e n .
Der Redner verfolgt in Begründung und Darlegung seines 

Vorschlages folgenden Gedankengang: Gegen das Wesen unserer 
je tz igen  Gymnasialbildung erheben sich gewichtige Stimmen, die 
seine Bedeutung für die moderne Cullur der Völker in Zweifel 
ziehen. Die Grundlagen dieses Bildungsprocesses seien «morsch, 
von mittelalterlichen unklaren Begriffen getragen.” «Der Kampf 
des modernen Realismus gegen den sogenannten alten Humanis­
mus kennzeichnet das moderne Schulwesen.” D urch  Gründung 
von B ürg e r-  oder Realschulen n e b e n  den Gymnasien ist dieses 
Problem nicht g e lö s t ,  sondern zerhauen. W ährend  die Gym­
nasien, nach dem W ort lau te  des Gesetzes , den Zweck verfolgen
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«eine höhere allgemeine B i ld u n g ,  unter wesentlicher Benützung  

der allen Sprachen und ihrer L itera tur ,  zu gewähren und da­

durch zugle ich  zur Universität vorzubereiten ,»  entlassen sie  doch  

Ihatsächlich einen erheblichen Theil ihrer Schüler zum unmittel-  

baien Eintreten in das praktische  Leben. Dem Bedürfnisse  

d i e s e r  Schüler ist durch die Einrichtung der Gymnasien nicht  
Rechnung getragen,

«den-i die Seele des ganzen Unterrichtes in den Gymnasien ist eben 
das Studium der griechischen und lateinischen Sprache, und da kom m t 
es n u r  au f  die N a c h a h m u n g ,  und  w ie d e r  auf die N ach a h m u n g  der  
Alten a n ; ein Impuls zu e iner  se lbständigen Erfassung des gegebenen 
Bildungsstoffes, zur  Übung d e r  eigenen schöpfer ischen  Kraft des Ge­
d a n k e n s ,  w elche  h i e r , da ohnehin eine Überbiirdung m it  Gegenstän­
den und L ehrs tunden  Platz g re if t ,  gänzlich  ausgesch lossen  oder  nu r  
au f  einzelne w e n ig e  Gegenstände neben den ge lehr ten  Sprachen be­
sc h rän k t  *). Nun d ie se r  nachahm ende W ortun te rr ich t  ist  namentl ich  iu 
den untern  Classen zu b e d a u e rn ,  von wo, wie gesagt ,  so  viele Schü­
ler in das p rak t ische  Leben t r e t e n ,  und  so wrenig p rak t ische  Kennt­
n isse m itb r ingen .”

Zur Rechtfert igung des Unterrichtes in den classischen Spra­
chen hat man den Kunstausdruck der «formellen B ildung” erfunden,  

w elche  vorzüglich  oder ausschliefslich durch diese B eschäfl igung  

gewonnen werden soll —  ein unklarer Begriff, «insofern man darunter  

eine abstracte Bildung, etwa die Schärfe ohne das Messer vers ieht.»
„N un, in E rw ä g u n g  alles dessen u n d  m it  Hinblick darauf,  dass ein 

a c h t jä h r ig e r  Lehrcurs ein schw ieriger ,  unbehilf licher, e rm üdender  Or­
gan ism us  ist , de r  sich w e d e r  in psych ischer  noch in wissenschaftlicher , 
noch auch  in  paedagogischer Beziehung rech tfe rt igen  lässt , e r laube  ich 
m ir  e r s t e n s  einen Antrag a u f T h e i lu n g  der  je tzigen G ym nas ia lkörper  
zu stellen,  so zw ar ,  dass man eine un tere  u n d  eine obere Abtheilung 
gew innen  w ü rd e  u n te r  derselben Leitung, m i t  einer  und derselben Di- 
re c t io n ,  jedoch jedenfalls u n te r  verschiedenen L e h rk ö rp e rn ,  denn in 
der  unteren  Abtheilung b rauch t  man v o rzugsw eise  P ä d a g o g e n ,  Erzieher, 
in der  oberen  Abtheilung Männer des Faches der  Wissenschaf t.  Es 
wäre dann d ie  un te re  Ablheilung durch  Aufnahme gew isser  Gegen­
stände, nam entl ich  Zeichnen, Mathematik, in eine Art Bürgerschule zu 
e rw e i te rn ,  und  von Latein und  Griechisch abe r  nu r  so viel au fzuneh­
men. als n o thw end ig  ist, um diese  Studien im O bergym nasium  gehörig  
fortzusetzen; dadurch  w ä re  es nun m ö g l ic h ,  dass m an  für das bil­
dungsfähige Alter von 1 0 — 15 Jahren  nur eine allgem eine  Schule hätte ,

)  Der Satz is t  w ö r t l i c h  nach den amtlichen stenographischen Be­
richten a b g e d ru c k t ;  ich habe  h ie r  so wenig ,  w ie  an einigen später 
angeführten  Stellen, an dem als a u t h e n t i s c h  zu betrachtenden 
Texte nach blolser Conjectur ein W ort  zu ändern  m ir  erlaubt.
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u n d  dass vielleicht j ed e r  so vorgebildel  w ä r e ,  dass  er  ebenso g u t  
G ym nas ia l-  als Bealstudien  nach  Belieben betreiben  könnte. Ich glaube 
se lbst ,  dass die la te in ische  u n d  g r iech ische  Sprache n ichts dabei v e r ­
l ie ren  w ü r d e ;  das w ü rd e  sich  le icht im  O bergym nasium  Alles nach­
holen lassen. L ehrer ,  d ie  w issen ,  w as  es heifst , „massenhafte E in w ir ­
kung® w e rd e n  z u g e s te h e n ,  dass man dann viel  le isten w ü r d e ,  und  
alles,  w'as das O bergym nasium  betrifft, nachholen  könnte,  um so m eh r  
als m an  dann m e h r  d e n  G e i s t  d e r  S p r a c h e * ; ,  a l s  d i e  F o r m  
b e rü ck s ich t ig en  könnte. Dadurch w ä re  aber der  be inahe  unb e rech en ­
bare Vorlheil erre icht,  dass die  K in d e r , die  zw ischen  10— 15 Jahren 
ins p rak t ische  Leben tre ten  , eben m it  p rak t ischen  Kenntnissen b e re i ­
cher t  in dasselbe k äm en  u n d  als die Bestimmung des künft igen Be­
rufes d a d u rc h  au f  mehre Jah re  herausgeschoben w a r . “

E s ist zu v erw u n d ern , w ie die bekanntesten D inge in  ein 

falsches L icht g e se tz t , w ie  die w irk lichen  T hatsachen m it kühner  

Hand um gesta ltet und endlich  gro fse  S ch w ier igk eiten  ignoriert  

w erd en , als existierten sie  gar nicht. D ie  «m orschen , von  m ittel­
alterlichen unklaren Begriffen getragenen  G rundlagen» unserer  

G ym nasialb ildung; «der Kam pf des m odernen R ealism us gegen  

den sogenannten alten H um anism us” ! D as m acht allerdings mehr 

E ffect, als d ie sch lich te  und gew issenh afte  D arlegung des S ach­

verhaltes.
D ie S c h u le , und so  ganz  vornehm lich die M ittelschule, 

is t  in  ihrer E inrichtung von dem Charakter der gesam m ten B il­

dung der Zeit und des V olkes, dem sie  angehört, abhängig. Zu 

einer Z eit, in w elch er  die Kenntnis der alten Sprachen und ihrer 

L iteratur, v o rzü g lich  des L a te in , die unerlässlich  nothw endige  

B edingu ng für jed e  A rt höherer B ildung w ar und fast a u s-  

sch liefslich  den Z ugang dazu eröflhete, w ar es naturgem äfs, dass 

die für d iese höhere B ildung vorbereitenden Lehranstalten w ie  dein 

Nam en so  der Sache nach Lateinschulen w aren. D ieser Charakter  

der allgem einen B ildung hat durch die E ntw ickelung und B edeu-

*) G e i s t  der  Sprache!  W orin  sonst offenbart sich der  Geist einer  
Sprache  als in dem  S prachschä tze ,  den Sprachformen und  den 
W erken  der  L ite ra tu r?  W enn man S ch ü le rn ,  welche die Form eu 
und  den W ortschatz  der  Sprache sich nicht zu geläufiger  Herr­
schaft angee igne t  und einen guten  Theil ihrer  L itera tu r  d u rch  eigeue 
T hä t ig k e i t  kennen zu lernen weder  die Fähigkeit  e r lan g t ,  noch 
die Zeit gehabt h a b e n :  w enn  man diesen von dem G e i s t e  der  
Sprache v o re rz ä h l t ,  so  ist  auch das Beste und  T ie ff l ichste ,  was 
m an  sagen mag, für d i e s e Schüler  ein leerer  W ortschall . Solcher­
lei a rom atischen  Parfüm den Schülern zu geben, sta tt  gesunder  ki af- 
t igender  Nahrung, verbietet jedem  ehrlichen Lehrer  sein didaktisches 
und  paedagogisches Gewissen.
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tung, zu w elcher namentlich im gegenwärtigen Jahrhundert  die 
N a lu r  w i s s  en  s c h  a f  t e n  gelangt s in d ,  eine unverkennbare und 
erhebliche Ä nderung erfahren. Zu gleicher Zeit, und zum Theil 
bedingt du rch  diese E roberungen  der sogenannten exacten Wissen­
schaften, haben die Gewerbe, die Industrie, der Handel eine E r ­
weiterung  und Umgestaltung erhalten, welche einen ganz anderen 
Umfang der Kenntnisse und eine höhere Bildung für den e rfo rder­
lich machen, der sie mit Erfolg betreiben will. Aus diesen bei­
derseitigen Veränderungen, in der allgemeinen Geltung der W issen­
schaften einerseits und in den socialen Verhältnissen anderseits, 
sind für die Mittelschulen z w e i  Folgen hervorgegangen, keines­
w egs  blofs eine, wie der Redner es darstellt.  Den veränderten 
Bedürfnissen des höheren Gewerbestandes verdanken die R e a l ­
s c h u l e n  ihren U rsp ru n g ;  die V eränderung in der allgemeinen 
Geltung der Wissenschaften hat eine hier langsamere, d o rt  raschere  
U m g e s t a l t u n g  d e r  G y m n a s i e n  z u r  Folge gehabt, welche 
aufgehört  haben, ihrem ausschliefslichen oder  wesentlichen Cha­
rak te r  nach Lateinschulen zu sein. Denn es ist fü r  die Gymna­
sien der  meisten L ä n d e r ,  es ist speciell ,  w arum  es sich hier 
h and e lt ,  für die österreichischen Gymnasien in ih re r  je tz igen 
E in r ich tung  eine einfache U nw ahrhe i t ,  wenn der Redner sa g t :  
«Die S e e l e  des ganzen Unterrichtes in den Gymnasien ist eben 
das Studium der g r i e c h i s c h  en und der  l a t e i n i s c h e n  Sprache .” 
Man e rs taun t,  wie jemand gegenüber der zu r  Theilnahme an der 
G esetzgebung berufenen Versammlung dies auszusprechen w ag t ,  
da schon der flüchtigste Blick in die E i n l e i t u n g  zu dem 
Unlerrichtsplan, welche über die Grundsätze desselben orientieren 
soll, das Gegentheil lehren konnte. Denn in der Einleitung zum 
O rg. E n tw . ,  dessen Bestimmungen im Wesentlichen durch  die 
a.  h .  Entschliefsung vom 6 .  December 1 8 5 4  g e s e t z l i c h e  Gel­
tu n g  erhalten haben, heilst es w ört l ich :

«Als den G eg en s tan d ,  in  w elchem  an Gymnasien gleichsam der  
Schw erpunct  des ganzen Unterrichtes zu ruhen  habe,  ha t  man b ekann t­
lich die  classischen Sprachen a n g e s e h e n ; die Durchführung dieses Ge­
dankens w u rd e  aber  a l lerw ärts  im m er  schw ieriger ,  je  m eh r  Baum und 
se lbständ ige  Geltung die  sogenannten  Realien forderten u n d  sich zu 
erobern  verstanden , und  sie is t  gegenw ärt ig  unmöglich. Mathematik  
und  Naturwissenschaften  lassen sich n icht ig no r ie ren ,  s ie  gestatten 
auch  n icht,  dass man die Kraft ih res  Lebens zum leeren Schatten irgend
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einer anderen , von ihnen wesentlich verschiedenen Disciplin mache. 
Der vorliegende Lehrplan verschmäht in dieser Beziehung jeden fa l­
schen Schein, sein Schwerpunct liegt nicht in der classischen Li­
teratur, noch in dieser zusammen mit der vaterländischen, obwol bei­
den Gegenständen ungefähr die Hälfte der gesammten Unterrichtszeit 
tugetbeil t ist, sondern in der wechselseitigen Beziehung aller Dnter- 
richlsgegenstände auf einander. Dieser nach allen Seiten nachzugehen, 
und dabei die humanistischen Elemente, welche auch in den Natur­
wissenschaften in reicher Fülle vorhanden sind ,  überall mit Sorgfalt 
zu benützen, scheint gegenwärtig  die Aufgabe zu sein. Wenn sich 
hiedurch die Schwierigkeiten gesteigert haben, so gibt es keine andere 
Beruhigung, als welche in dem Gedanken liegt,  dass sie nicht will­
kürlich erzeugt,  sondern durch wohlbegründete Bedürfnisse der Zeit 
aufgenöthigt, und dass sie nicht unüberwindlich sind,“

Mit diesen W o r te n  d e r  E in le i tu n g  s teh t  d e r  In h a lt  des Org .  

E n tw u rfe s  se lbst  in vollem  E in k län g e .  W e m  es z u  m ühsam  ist, 

diesen in a ll’ se inen E in z e lb e s t im m u n g en  zu  v e r g l e i c h e n , der  

b r a u c h t  n u r  die K ri t iken  zu  lesen, we lche  derselbe  bei se inem  E r ­

sch e in en  in F a c h jo u rn a le n  e r fah ren  h a t ,  o d e r  das  v e rw erfen d e  

U rtbe il  zu  lesen, w e lch es  einige J a h r e  sp ä te r  de r  O rdens-G ene ra l  

d e r  G ese llschaf t  J e s u  in dem bekannten  S ch re ib e n  an den U n te r ­

r i c h t sm in is te r  au sg e sp ro ch e n  h a t ;  jene  K r i t ik  schöpf t  ih re  w i c h ­

t ig s te n  Bedenken d a r a u s ,  d ass  d e r  ph i lo log ische  U n te r r ic h t  au f­

g e h ö r t  h a b e ,  d e r  E in h e i tsp u n c t  d e r  G ym nasien  zu  s e i n , dieses 

V e n v e r fu n g s u r th e i l  b e ru h t  v o r  allem d a r a u f ,  dass  die Gymnasien 

a u f g e h ö r t  h a b e n  l a t e i n i s c h e S c h u l e n  z u  s e i n .  Alles dies 

b e i r r t  den R ed n er  nicht,  v o r  dem hohen R e ich sra th e  z u v e rs ic h t ­

l ich a u s z u s p re c h e n :  «Die  Seele des g an zen  U n te r r ich te s  in den 

Gym nasien  ist  eben das  S tu d iu m  d e r  g r iech isch en  und la te in ischen  

S p r a c h e .»  D a die B e h au p tu n g  u n w a h r  ist,  haben  w'ir nicht n ö lh ig ,  

die d a ra n  geknüpften  B e trach tu n g en  ü b e r  die M ethode  u n d  die 

W i r k u n g  des ph i lo log ischen  U nte r r ich te s  und  ü b e r  den M isb rauch  

des v ie ldeu tigen  A u s d ru ck e s  « fo rm ale  B i ld u n g ” w e i te r  in Be­

t r a c h t  zu  z iehen. Die g e g rü n d e te n  B em erkungen  ü b e r  die Viel­

d e u t ig k e i t  d e r  « form alen  B i ld u n g ” wolle  der  R e d n er  an die 

A d resse  d e re r  r i c h t e n ,  die m it diesem A u s d ru c k e  a l le rd ings  Mis­

b r a u c h  t r e i b e n 5) ;  und die vom  R e d n e r  ausgesp rochenen  A ns ich ten

*) Der Ausdruck „formelle Bildung” findet sich im Org. Entw. wol 
nur ein einziges Mal vor, Vorwort S. 5 ,  in einer solchen Verbin­
dung, dass dadurch die an sich dehnbare Bedeutung des Wortes
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über philologische Studien ignorieren  so vollständig  die w i r k ­
l i c h e  Methode der B eschäftigung m it den classischen Sprachen 
und die B edeutung ih re r L ite ra tu r , dass sie g a r  keinen A n- 
knüpfungspunct zu  einer D iscussion bieten. Man m ag  noch so 
v o rs ich tig  die B edeutung der Philologie als W issenschaft von der 
W irksam keit des philologischen U nterrichtes in  der Jugendbildung  
un terscheiden ; man m ag noch so unum w unden die veränderte 
Stellung anerkennen, in w elche die Philologie im gesam m ten Be­
reiche der allgemeinen Bildung durch  die E ntw ickelung der N a tu r­
w issenschaften getreten  is t:  der päd ag o g isch e  W erth  des Studium s 
der classischen Sprachen und ih re r L ite ra tu r  w ird  d u rch  kein 
Ignorieren  und  kein Läugnen gem indert. D er B edner charak te ri­
s ie rt d u rch  solche Ä ufserungen den Grad se iner E insicht in die 
Sache, nicht den Gegenstand selbst, den zu zeichnen er verm eint.

A uf das unw ahre  Bild, das e r  von der gegenw ärtigen  E in­
rich tung  der Gymnasien en tw irft, und  auf das angedeutete V er- 
w erfungsurtheil über philologischen U n terrich t g ründet nun der 
R edner den A n trag , die U ntergym nasien zu B ürgerschulen um zu- 
g e s ta lte n , w elche ebensow ohl fü r O bergym nasien als O berrea l­
schulen vorbereiten sollen. Zu dieser B ürgerschule  w ill D r. C upr die 
b isherigen U ntergym nasien « du rch  Aufnahme gew isser G egen­
stände, nam entlich M athem atik, Zeichnen, e rw e ite rn , vom Latein 
und G riechisch aber n u r soviel aufnehm en, als no thw endig  is t, 
um  diese Studien im O bergym nasium  g ehö rig  fo rtzusetzen .0 Sehen 
w ir von der speciellen Gestalt noch ganz a b ,  welche D r. C upr 
dieser gemeinsamen unteren A btheilung der Mittelschulen zu geben 
gedenk t: der G edanke, fü r die oberen A btheilungen der beiden

b es t im m t und beschränkt  w ird .  In dem A bschn i t te ,  w e lcher  auf 
die Stellung und  Bedeutung des ph ilo logischen Unterrichtes am 
G ym nas ium  mit  nähere r  Begründung eingeht,  S. 1 0 1 — 103 , w ird  
Dr. Cupr  dieses W or t  vergeblich  suchen ,  ln  der  Gymnasial-Zeit-  
schrift ist sogleich von ihrem Beginne an au f  die Gefahr der  Un­
klarheit ,  w elche d iesem Begriffe anhaftet, w iederho l t  h ingewiesen ,  
z. B. 1850- S. 21. 872  f. 1859. S. 741 Anm. u. a. Wenn der 
Redner ein leuch tendes  Beispiel von Ausbeutung der  Unklarheit  
dieses Begriffes kennen lernen w i l l ,  so möge e r  den Brief  des 
Ordens-Generals der  Gesellschaft Jesu P. Bekx vom 15. Juli  1854 
nachlesen.  (Monatsblal t  für katholisches U nterrichts-  u n d  Erzie­
hungswesen. Münster . XII. Jahrg .  1857. besonders  S. 260.)  Dort 
d ien t  zugleich der  logische Gegensatz von  fo rm e l ,  näm lich  „ma-  
te r ie l” d a z u ,  um aus dem logischen Sinne in den ethischen hin­
ü b e rg ed eu te t  zu werden.
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K ategorien von M ittelschulen einen gem einsam en Unterbau herzu­

stellen , ist kein neuer, sondern er ist mit der E ntw ick elu n g  der  

R ealschulen und der vorh er  berührten g leichzeitigen  U m gesta l­

tung der G ym nasien naturgem äfs entstanden und v ielfach  erörtert. 

D ass d ieser Gedanke bei den der A bfassung des Org. E ntw . v o r­

ausgegan gen en  B erathungen in ausdrückliche E rw ägu n g  gezogen  

ist, bew eist eine S telle  aus der E inleitung S. 4 .

a Es is t  s e h r  zu w ünschen  , dass  i rgend  eine M odalitä t  aufgefunden 
w erd e ,  d u rch  d ie  es Knaben, w elche  die Volksschule verlassen, um  in 
eine M ittelschule ü b e r z u t r e t e n , möglich  w i r d , die schw ier ige  W ahl 
ihres  künftigen Lebensberufes und dam it  die E n ts ch e id u n g ,  ob sie in 
e ine G ym nas ia l-  oder  Realschule eintreten sollen, noch um  ein ige Jah re  
zu  versch ieben ;  es w ä r e  h iezu  erforderlich, dass  künftige Gymnasial-  
w ie  künftige Realschüler  n ach  beendeter  Volksschule noch durch  einige 
Jah re  in e iner  und derselben Schule mit  g enügendem  Erfolge für ihre 
Bildung könnten  beisam m en gehalten  werden.  Es w u rd e  vorgeschlagen, 
das h ie r  beabs ich t ig te  ü n te rgym nas ium  als diese gem einsam e Schule 
e inzur ichten ,  anderw är ts  sollen die ersten drei Classen des G ym nas ium s 
diesem Zw ecke  d ienen. Allein eine solche Schule m uss  die c lassischen 
Sprachen en tw eder  aufnehm en oder  ausschliefsen;  im zw eiten  Falle 
erklären die  Lehrer ,  welchen kraft  ih re r  Erfahrung h ie rüber  das Drtheil 
zus teht ,  es fast mit S tim m eneinhel l igke it  für unmöglich ,  in den späteren 
noch übrigen  Schuljahren  eine classische Bildung zu erzielen. Will 
u nd  kann m an  dahe r  diese Bildung nicht au fgeben ,  so m u ss  man die 
classischen Sprachen, oder  w en igs tens  die  la te in ische ,  in dieser  Schule 
e inführen, und um der g r iech ischen  n ich t  zuv ie l  Abbruch zu thun, 
d ie  Zahl der  Classen e tw a auf drei besch ränken .  Ob dies gegen­
w ä r t ig  an derw är ts  ausfüh rbar  sei,  w ird  die  E rfahrung  leh ren ;  kau m  
aber dürfle je m a n d  b e h a u p te n ,  es sei in i rgend  e inem  österreichischen 
Kronlande m ög l ich ,  alle Knaben, welche eine über die Sphäre der 
Volksschule hinausreichende Bildung suchen , zu e inem , wenn auch 
nur dreijährigen Studium der lateinischen Sprache zu verpflichten. 
Die gesellschaftlichen Verhältnisse u n d  Bedürfnisse stehen einer  solchen 
E inr ich tung  entschieden en tgegen .3

D iese W o r te , geflossen  aus der F eder jenes besonnenen  

D en k ers, an dessen ph ilosophische V orträge v iele seiner ein stigen  

Z uhörer mit H ochachtung sich erinnern und dessen V erdienste  

um das österreich ische Schu lw esen  das Vaterland stets dankbar 

w ü rd igen  w ir d , diese W orte  w eisen zugleich  auf e in ige der 

w esentlichsten  Schw ierigkeiten  eines solchen Unternehmens ln'n; 

w eitere  Gründe dagegen habe ich  in dem A ufsatze dargeleg l, 
m it w elchem  vor eilf Jahren die G ym nasialzeitschrift eröffnet
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w u r d e 6), und finde auch je tz t  keinen Grund, e tw as an denselben 
zu ändern. Die W o r te  Exner’s über  das «anderw är ts”  beabsich­
tigte, fü r  das Obergymnasium und die Ober-Realschule gemein­
sam vorbereitende Untergymnasium beziehen sich auf den Plan, 
der damals g leichzeit ig  in Preufsen der aus frei gewählten 
V ertretern  des Lehrstandes zusammengesetzten L andes-Schulcon-  
ferenz von der Regierung vorgelegt und von de r  Conferenz mit 
unerheblichen Modificationen angenommen w urde . Der Plan ist, 
obgleich in so empfehlender Weise en ts tanden ,  n i c h t  zu r  A us­
führung g e b ra c h t :  man hat tro tz  jenes Ergebnisses der Bera- 
thungen den beiden Kategorien der Mittelschulen ihre selbständige 
Entwickelung gelassen. An einzelnen Privatinsti tuten w ird  die 
Gemeinsamkeit der  unteren Hälfte der Mittelschulen für die bei­
den verschiedenen oberen Stadien v e rsuch t ,  und Privatanstalten 
sind der geeignete Platz für solche V ersuche ; denn an ihnen 
lassen sich Beobachtungen individueller anstellen, und  vornehm ­
lich lassen sich die Mängel, die sich etwa aus der L e i t e in r ic h ­
tun g  e rg eb e n ,  leichter im Einzelnen corr ig ie ren . A ber die g e -  
sammten Mittelschulen eines weiten Reiches möchte kein Beson­
nener zum Tummelplätze seh r  zweifelhafter Experimente machen 
wollen. A uch sind die praktischen N ach the i le ,  die wirklich aus - 
der gegenseitigen Selbständigkeit der Untergymnasien und U nter-  
Realschulen hervorgehen, keineswegs so bedeutend, wie die grellen 
Farben der  vorliegenden Rede sie möchten erscheinen lassen. Aus 
den mittleren und oberen Classen der Gymnasien treten viele 
Schüler mit Aufgeben der weiteren Studien unmitte lbar in v e r ­
schiedene Gebiete des praktischen Lebens über und zeigen sich 

denselben gehörig  gew achsen; erfahrene Directoren von Realschulen 
versichern, dass S ch ü le r ,  die nach Absolvierung des Untergym­
nasiums mit guten Zeugnissen zu r  Realschule übergehen , wenn 
sie nur zum Zeichnen Neigung, Geschick und Fleifs besitzen, dem 
Unterrichte in der  Ober-Realschule leicht folgen und Gutes in 
derselben leisten. Da der Ü bertr itt  vom Gymnasium in die Real­
schule der bei weitem häufigere Fall i s t ,  als der umgekehrte ,  
so ergibt sich aus den erwähnten Umständen, dass die Herstel­
lung einer für Gymnasien und Realschulen gemeinsamen unteren

*) Gymn. Ztschr. 1S50. S. 15—22.

2
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Abtheilung der Mittelschulen keineswegs ein so dringendes p rak ­
tisches Bedürfnis i s t , dass man um des willen es wagen dürfte, 
die gedeihliche Entwickelung j e d e r  dieser beiden Arten von S c h u ­
len in F ra g e  zu stellen.

Die speeielle Gestalt, welche der Redner dieser gemeinsamen 
unteren A b the i lung ,  dieser seiner «Bürgerschule” zu geben be­
absichtig t,  einer eingehenden Kritik  zu unterwerfen, ist nach den 
unbestimmten U m rissen , die der Redner uns z e ig t ,  n ich t  e r ­
forderlich und kaum  möglich. W i r  erfahren nur ,  dass das Latein 
und das Griechische beschränkt werden so l l ,  dass das Zeichnen 
hinzukömmt, von den anderen Lehrgegenständen lässt sich keiner 
entfernen, und aus den späteren Bemerkungen d a r f  man auf die 
A bsicht eines erw eiterten  Unterr ichtes in der Geographie schließen. 
Eines geht aus dieser flüchtigen Skizze allerdings schon hervor, 
dass die so ungefähr gestaltete  «B ürgerschule»  w eder den spä­
teren Realschülern noch den Gymnasiasten für  ihre Aufgaben und 
Zwecke passen kann. Den späteren Realschülern nicht: das w e­
nige Latein und Griechisch, das ihnen zugemuthet w ird , ist doch 

• zu  viel und  vom Übel. Ein Gegenstand, der zu keinem befriedi­
genden Ergebn is  ge führ t  w i rd ,  ha t  kein didaktisches Recht und 
w ird  zu r  Plage für L ehrer und Schüler. Man höre  doch die 
E rfah ru ng en  tüchtiger L ehrer  des Latein an Realschulen solcher 
L änder ,  welche nun einmal das Latein aus der Realschule n i c h t  
a u f g e b e n 7) ,  und  man w ird  es s icher  un te r lassen ,  diesen Ge- 
p-eo-enstand in die untere  Hälfte der Realschulen ers t e i n f ü h r e n
o  o

zu wollen. Und den späteren Gymnasiasten dient dieser Unterbau 
w o möglich noch schlechter ; auf  so ängstlich schmalem Grunde 
lässt sich dann unmöglich  im weitern Verlaufe ein Gebäude des 
philologischen Unterrichtes errichten, welches die darauf  gew en­
dete Zeit und Arbeit rechtfertige. Es besteht eben bei allem 
Unterrichte die Ökonomie darin , «so viele Zeit einem Gegenstände 
zu widmen, als nölhig, um Früchte  der gehabten Mühe zu ernten, 
oder ihn ganz aufzugeben 8) .°  —  Doch es wäre überflüssig, 
wenn man auf die einzelnen flüchtigen Striche zu r  Zeichnung der

’) Vgl. K l e t t e ,  Stimmen aus Nord- und Süddeutschland über den
W erth des Lateins für die Realschule. Breslau, 1859. — G. Ztschr.
1859. S. 740 f. 1850 S. 19 ff.

8) Org. Entw. Vorbemerkungen S. 6.
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projectirten «Bürgerschule” sicli weiter einlassen wollte. D er 
gegenw ärtige  Lehrplan der Gymnasien ist ein in sich zusammen­
hängendes Ganzes, bei welchem je d e r  Gegenstand in methodischer 
Stufenfolge entwickelt und  m it  den anderen gleichzeitig vorkom ­
menden in möglichst enge V erbindung  gebrach t i s t ,  der Erfolg  
auf jeder  folgenden Stufe abhängig ist von der wirklichen E r ­
re ichung  der vorhergehenden Stufe und des fü r  sie bestimmten 
B'Iafses an Wissen und Können. W enn man eine in ihrem ganzen 
Wesen verschiedene Anstalt ,  diese beabsichtigte «B ürgerschule ,»  
dadurch  herzustellen verm ein t ,  dass man hier ein paar Stunden 
hinw egthut ,  do rt  hinzusetzt, ohne in das nunmehr um vieles com- 
plic iertere  Ganze einen wirklichen Zusammenhang zu b r in g e n ,  so 
beweist man damit nur, dass die schw ierige  A ufgabe eines L eh r­
planes nicht verstanden und nicht ge w ü rd ig t  ist. W a s  w ir in der 
vorliegenden Rede zu r  Skizzirung der «Bürgerschule” lesen, macht 
ganz den E indruck , als ob mit der Schere ein Lehrplan zu rech t­
geschnitten w erden sollte.

Z w e i t e n s :  Cl a s  s e n l  ehr  er  s t a t t  d e r  F a c h ­
l e h r e r .

Der Redner fordert für die unteren Classen ausschliefslich 
C la ssen l th re r :

«Das b ildungsfäh ige  Aller von 1 0 — 15 Jahren  b rauch t  n ic h t  blote 
U nterricht ,  sondern auch  E r z i e h u n g ; der  j u n g e  Mensch soll n icht  blofs 
e r le u c h te t ,  sondern auch  e rw ä rm t  w e r d e n ,  se ine rege Phantas ie  soll 
v e rk lä r t  und für das edlere Leben gewonnen w erden .  Nichts kann 
h ie r  besser  w i r k e n ,  als d a s ,  ich m öchte  s a g e n ,  p a t r ia rcha lische  Ver­
häl tn is  der  C las se n le h re r , für dessen s i t t igende  Kraft die Jugend  so 
em pfängl ich  i s t ,  u n d  das sie so gerne  u n d  m it  w arm er  Hingebung 
zu ih rem  eigenen Vortheil  zu idealis ieren  pflegt.11

F ü r  die oberen Classen verlangt der Redner ausschliefslich F ac h ­
lehrer und  zwischen diese beiden E xtrem e setzt er «eine Art 
Entwickelung des Classenlehrersystems in das F ach leh rersys tem .» 
Zur Begründung dieses Antrages finden w ir aufser den ange­
führten W orten  n u r  noch das Sprichw ort an g e w e n d e t : 'Viele 
Köche verderben den B re i , ’ und die auf die A ngst der  Z uhörer  
berechnete V ersicherung über  die «Verheerungen,» welche das 
System der Fachlehrer anrichten kann.

I ber diesen längst nach allen Seiten hin zum Überdrusse

2 *
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behandelten Gegenstand 9) sollte man doch, namentlich vor einer 
V ersam m lung , welche von dem Detail der Schuleinrichlungen 

Kenntnis zu nehmen keine Veranlassung hat, täuschende Schlag-  
w o r te  vermeiden und die Sache einfach, so wie sie wirklich  is t,  

darlegen.
So lange an unseren Gymnasien das Latein, von den m it t­

leren Classen an mit einer bescheidenen Beimischung des Grie­
ch ischen ,  die alleinige Geltung und die ausschliefslich entschei­

dende Stimme fü r  die Beurtheilung der Schüler hatte und  die 
übrigen Gegenstände n u r  eine geduldete Stellung einnahmen, so 
lange w a r  es ganz  wohl ausführbar ,  dass demselben Lehrer  alle 
Unterr ichtsgegenstände derselben Classe übergeben w u rd e n ;  die 
C o n c u rsp rü fu n g , d u rch  welche die Berechtigung zum Lehram te  

erw orben  w urd e ,  stellte dann auch keinerlei unbillige F orderung  
an die zukünftigen Lehrer,  indem auch  s i e ,  dem C harak te r  der 
Gymnasien en tsp rechend , auf die Kenntnis des Latein fast den 
alleinigen W e r th  legten. Dieses Verhältnis hat sich geändert, 
seit die Alleinherrschaft des Latein aufgehoben und den übrigen  
Lehrgegenständen statt blofser Duldung ihr bestimmtes Recht in 
dem Sinne zuerkannt i s t ,  dass jed e r  ernstlich gelehrt werden, 
jed e r  seinen e igenthümlichen, durch  keinen ändern zu ersetzen­
den B eitrag  zu dem Gesammtziele der allgemeinen Bildung geben 
soll. Dass diese Ä nderung  des Verhältnisses schon mit den un­
tersten Classen e in t r i t t ,  fü r  welche der Redner die W iederein­
setzung von Ctassenlehrern fo r d e r t ,  lässt sich leicht eisehen. 
An den beiden un tersten  Classen unserer Gymnasien sind U nter-  
r ich tsg ege ns tän de : Religion, M uttersprache und, wo diese davon 
verschieden ist, deutsche Sprache, L a te in , Geographie , Rechnen, 
geometrische A nschauungslehre , Naturgeschichte .  An der p ro -  
jectierten C upr’schen Bürgerschule kommen, so viel sich aus seinen 
Ausdrücken schliefsen lässt, dieselben Gegenstände v o r ,  und dazu 
noch d a s  Zeichnen. G l a u b t  man nun wirklich, dass in der M e h r ­
z a h l  der Fälle —  und auf d i e s e  g ründet man eine E in rich ­
tung, nicht auf ausnahmsweise Vielseitigkeit der Talente und der 
Studien —  also g laubt m an , dass in der  Regel derselbe Lehrer

•) Vgl. G Z. 1 8 5 9 .  S. 741  f. (u nd die dase lbst  an gez e ig te  Abhand­
lu n g ) ,  8 5 9 — 8 6 5 .
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in jedem  dieser Gebiete mit der Sicherheit sich b e w eg e ,  dass 
man ihm g e w i s s e n h a f t e r  W eise den Unterr icht der Jug end  
übergeben d ü rfe?  Man beruft sich gew öhnlich  auf den elemen­
taren  S tandpunct dieser Classen, bei dem es demselben Lehrer  
sehr w ohl möglich sein m üsse ,  alle Unterrichtsgegenstände zu 
le h r e n ; aber darin l iegt ein gew altiger Irrthum. Wenn jem and, 
ohne in der Naturgeschichte  w irk l ich  einheimisch zu sein, Kna­
ben in die Elemente derselben einzuführen un tern im m t,  wenn 
jem and die Elemente einer S p ra c h e ,  z. B. der la te in ischen, zu 
lehren untern im m t, der  behufs der V orbere i tung  auf diesen Un­
te rr ich t noch an etw as anderes zu denken h a t ,  als an den an­
gemessensten Gang, die besonnenste A u sw ah l ,  das r ich tige  Mafs 
der L eh rau fg ab e :  so kommen die Schüler in die G efah r ,  mit 
unnützem  Ballast geplagt zu werden, j a  selbst mit dem E inp rä ­
gen von unrichtigen Begriffen , die spä te r  mit Mühe beseitigt 
werden m ü ssen ; au f  solche Weise gehen die J a h re  der f r ische­
sten Empfänglichkeit unwiederbringlich verloren. Das « p a tr ia r ­
chalische Verhältnis der Classenlehrer» läuft in der W irk lich ­
keit gewöhnlich für den U n t e r r i c h t  da rau f  h in a u s ,  dass 
der L ehrer  fü r  die G egenstände, welche ihm selbst besonders 
w erth  und geläufig sind , das Interesse und die Thätigkeit der  
Schüler gew innt; dagegen in denen, die ihm ferner l iegen ,  das 
mangelnde Interesse der Schüler und ihre geringere  Thätigkeit 
nicht bem erkt oder wissentlich nachsieht. —  Aber das alles w ird  
j a  d u rch  die e r z i e h e n d e  E i n w i r k u n g  aufgewogen, welche 
dann in eine einzige Hand gelegt eine ganz andere Kraft be­
sitz t , als wo eine «Reihe von Fachlehrern» in gegenseitigem 
W iderspruche mit einander auf die Jugend  einwirkt! Natürl ich, 
wenn man die eine Seite ,  die der sogenannten Fach leh re r ,  zu r  
Karikatur entstellt, die andere, die der  Classenlehrer, idealis iert, 
so ist es le ich t ,  sich in solche Vorzüge des empfohlenen S y ­
stems hineinzuphantasieren. Die Wirklichkeit rü ck t  die Vortheile 
und die Übelstände der beiderseitigen E inrichtungen um vieles 
näher. Nicht eine «Reihe von Fachlehrern» ist in den unteren 
Classen thä t ig ,  sondern aufser dem Reiigionslehrer reichen drei 
L e h re r  in den meisten Fällen a u s ;  die gesetzliche Einrichtung 
der Lehramtsprüfung, welche nicht einzelne Lehrfächer, sondern 
zusam menhängende, in sich verw andte  G r u p p e n  zum Gegen-

V
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Stande d e r  Lehrbefähigung der einzelnen Candidaten setzt,  macht 
die  Beschränkung auf eine so kleine Zahl von Lehrern  innerhalb 
derselben Classe möglich, und  ausdrückliche Anordnungen machen 
die thunlichste B eschränkung der Zahl fü r  die untersten Classen 
den D irec toren  z u r  Pflicht 10j .  Die mehreren  Lehrer  derselben 
Classe stehen n ich t no thw endig  in Betreff ih re r  p äd ag o g isch en  

G rundsätze  und  ihres disciplinaren Verfahrens im Gegensätze zu 
e in a n d e r ,  sondern  sie können auch im Einklänge stehen und 
d u rch  gegenseitige U nlerstützung um so nachdrück licher  w i r k e n ; 
es fehlt n icht an F ä l len ,  w o dieses sta ttf indet,  und die gesetz­
lichen E in rich tungen  tragen dafür wenigstens Sorge, dass eine häu­
fige Mittheilung und Verständigung der L eh re r  jed e r  einzelnen Classe 
ü be r  alle Vorkommnisse derselben statlfinden muss. Setzen w ir  
dem gegenüber das Classenlehrersystem, so ist zunächst offenbar, 
dass die un te r  den Fachlehrern  gefürchteten  Gegensätze des pasda- 
gögischen und disciplinaren Verfahrens hier eben n u r  n a c h  ein­
ander  folgen s ta tt  gleichzeitig n e b e n  einander zu bestehen. Aber 
beschränken w ir  selbst unseren Blick auf die Grenzen derselben 
Classe, so fehlen auch hier die Schatten nicht. Denn es ist eben 
nicht jed e r  Lehrer ein Ideal, und vo r  allem, in erziehender Hin­
sicht ist nicht je d e r  selbst an sich sehr tüchtige Lehrer für j e ­
d e n  Schüler der geeignete, gerade  auf ihn einwirkende Erzieher.  
Glücklich, wem bei dem Systeme der Classenlehrer das Loos fiel, 
fü r  ein oder fü r  mehrere Jah re  einem Manne anzugehören ,  der 
auf ihn günstig  einzuwirken befähigt w a r ;  aber ich berufe mich 
auf die E rin ne ru ng  zahlreicher geachteter M änner, die un te r  dem 
ehemaligen Systeme der Classenlehrer das Gymnasium besucht 
haben, wenn ich b ehau p te ,  dass v i e l e  nicht im Stande waren, 
dies Verhältnis «mit w arm er  Hingebung zu idealis ieren», sondern 
jene  J a h re  als vollkommen v e r lo ren ,  gerade  auch in p ä d a g o g i­
scher Hinsicht bezeichnen. D i e s e  G efahr ,  die man besonnener 
Weise nicht au fser Rechnung lassen darf , ist bei der Vereinigung 
m ehrerer  L ehrer  in derselben Classe jedenfalls geringer.  Über­
dies scheinen a lle ,  welche das System der Classenlehrer durch 
die Vortheile  für die erziehende E inw irkung der Schule so nach­
drücklich befürworten, eine erhebliche Inconsequenz zu übersehen

10) Vgl. Erlass vom 31. Aug. 1852. G. Ztschr. 1852. S. 838 ff-



23

oder sich wissen (lieh nachzusehen. Man schreib t,  und gewiss mit 
R ech t ,  dem Religionsunterrichte  eine besondere Bedeutung für /  
die erziehende Seite der Schule zu. Den Relig ionsunterricht aber 
ertheilt nothwendig  ein G eist l icher,  der Katechet. W e r  also in 
Betonung der einheitlichen E inw irkung  auf die E rziehung conse- 
quent sein w il l ,  der darf  sich nicht in einem so wichtigen Mo­
mente eine Ausnahme erlauben, sondern muss zugleich die F o r ­
derung stellen, d a s s ,  insoweit als das System der  Classenlehrer 
eingeführt w erden  soll, der U nterr ich t  ausschliefslich in die Hände 
des geistlichen Standes gelegt werde. Denn d e r  Illusion w ird  
s ich  doch w ol  der  Redner, der sich auf seine E r f a h r u n g  be­
ruf t ,  nicht hingeben w ollen ,  dass in Betreff der Disciplin und 
der  E rz iehung  der Classenlehrer mit dem Katecheten auch nu r  
in der Regel in derjenigen Harmonie stehe, welche die A btrennung 
dieses Unterrichtes von dem Bereiche des Classenlehrers zu über­
sehen erlaube.

Es muss auf jeden, der die Schwierigkeiten der  Einrichtung 
und der Leitung von Gymnasien kennt, einen w ide rw är t igen  Ein­
d ru ck  machen, wenn an die S ch lag w ö rle r  Fach leh rer  und  Classen­
lehrer die allbekanntesten Bemerkungen angeknüpft werden, als wären 
sie eine neue segensreiche Entdeckung. Der ganze Gegensatz 
existiert, wie so eben nachgewiesen ist, g a r  n icht in der Schroffheit, 
zu der  e r  in willkürlicher A bstraction  mit Ignor ierung  der T h a t-  
sachen erhoben ist, sondern die wirkliche F rage  gehl vielmehr darauf: — 
welches ist nach dem Zusammenhange der einzelnen L e h r g e g e n -  
s t ä n d e  und dem gerechtfert ig ten  Ansprüche an die einzelnen Lehr-  
k r ä f t e  die zw eckm äßigste  V e r t h e i l u n g  der Lehrgegenstände 
innerhalb derselben Classe 11). Diese F rage ,  deren man sich in der 
allgemeinen E in r ich tung  der Gymnasien und in der speciellen Lei­
tung jed e r  einzelnen Anstalt n icht entschlagen d a r f 12), w ird  durch 
das doctrinäre  Gerede über Classenlehrer und Fachlehrer und 
durch die feine E ntscheidung: 'unten Classenlehrer, oben Fach­
lehrer und in der Mitte die Entwickelung der einen Weise in die 
andere’, nicht um einen Schri t t  ih re r  Lösung näher gebrach t ,  
sondern es w ird  dadurch  nu r  der F ragepunct selbst verdeckt.

“ ) Vgl. G. Ztschr. 1 8 5 9 . S. 7 4 2 .
**) Vgl. 0 .  E. §§. 95  u . 96  im  Z u sam m enhän ge m it dem  G esetze über

d ie  L ehram tsprüfung.
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D r i t t e n s :  d e r  Ü b e r b ü r d u n g  u n s e r e r  J  u y e n d 
m u s s  A b h i l f e  g e s c h a f f  t w e r d e  n.

Hiemil ist ein Ton angesch lagen , der am sichersten zum 
Herzen der Zuhörer d r ing t .  Denn sehen w ir  ganz ab von der  nie 
ganz fehlenden G asse  jener V ä te r ,  die von ihren Söhnen jede 
ernste A nstrengung  fernhalten m öch ten : auch unter denen, welche 
tüchtigen Fleifs von ihren Söhnen verlangen, und welche fordern, 
dass die Schule einen solchen beanspruche und hervorrufe ,  haben im ­
mer manche selbst die E r fa h ru n g  gem acht oder von zuverlässigen 
Freunden mit Bedauern vernom m en , dass ih re  Kinder w irk l ich  
zuweilen überbürde t waren. Ob diese Ü berbürdung  Schuld der 
Schüler selbst w a r ,  die zu rechter Zeit zu arbeiten versäumt 
hatten, ob sie die Folge eines den E inrichtungen und den sp e -  
ciellen W eisungen widersprechenden Verfahrens in den Aufgaben 
für  den häuslichen Fleifs w a r ,  oder ob endlich den Einrichtungen 
selbst die Schuld zuzuschreiben i s t ,  das kommt hierbei nicht 
leicht z u r  F rag e  o de r  zu r  bestimmten Entscheidung, sondern  eine 
Summe solcher unbestimmter Erfah rungen ,  eine Summe von Posten, 
unter denen oft j e d e r  einzelne von zweifelhafter Geltung ist, 
führ t  zum Unwillen gegen die bestehenden E in r ich tu n g en , gegen 
das jetzige System des Unterrichtes. W e r  mit der Geschichte 
unseres Unterrichtswesens in den letzten v ie rz ig  Jahren  e in iger-  
mafsen bekannt ist, w ird  sich e r innern ,  dass bei je d e r  der auf­
einander gefolgten Einrichtungen die Klage wegen „Ü berbürdung” 
ein stehendes Thema w a r  und  bei der  Ä nderung  mit in Betracht 
gezogen werden sollte. Kein W under,  dass auch bei der  je tzigen 
E inrichtung die gleiche Klage w ieder  erstanden ist. Die M ehr­
zahl dieser Vorwürfe ist unzweifelhaft nu r  in dem betheiligten 
Kreise der Schüler und Eltern  besprochen, einige sind ausdrück­
lich zu r  Kenntnis der Behörde gebracht. In einzelnen m ir  be­
kannt gew ordenen  Fällen solcher ausdrücklich angebrachten Be­
schwerden bedauere ich das von der Behörde eingeschlagene 
Verfahren. Dem Wunsche, ja  der dringenden Bitte der betreffenden 
Lehrer,  dass über ih r  Verfahren strenge U ntersuchung eingeleitet 
werde, ist nicht willfahrt w o rd e n ,  sondern ohne volle Rechtfer­
t igung  des L e h re r s ,  ohne begründeten amtlichen V erw eis ,  aber 
unter dem anhaftenden Makel der erhobenen anonymen Anklage 
ist die Sache im Sande verlaufen. Ich zweifle n icht an der guten



A b s ich t ,  welche bei diesem Verhalten die Behörde geleitet h a t ;  
vermulhlich hat mau es vermeiden wollen, du rch  einen auffallen­
den Schri tt  das Vertrauen im Publikum zu  beirren oder die 
Thätigkeit der L ehre r  zu lähmen. A ber die Folgen dieses v e r ­
deckenden Verfahrens sind sehr nachtheilig; derselbe einzelne Fall 
m ultip lic ier t  sich im Weitererzählen und wächst lawinenartig, 
und daraus ist es dann e rk lä r l ich ,  dass dieser V orw urf  fast 
überall sofort mit voller Beistimmung aufgenommen wird. Ich 
wünsche lebhaft,  und ich w'ünsche es im Interesse der Schüler, 
des Publikums und der L ehrer s e lb s t ,  dass j e d e r ,  auch der 
leiseste V orw urf  in dieser Hinsicht zu gründlicher U ntersuchung 
g eb rach t  werde. N ur dann w ird  sich ze igen ,  wie viel in  derlei 
Klagen auf die unzweckmäfsige und  gesetzwidrige A usführung  
fällt, und ob oder inwieweit die E inrichtung selbst Schuld daran  
trägt. Dass für je tz t  die Proteusgestalt  dieser Klagen nicht zu  
fassen ist, dass sich un te r  den gegen die E inrich tung  ger ich ­
teten Vorwürfen gerechte  Klagen über einzelne —  bei keiner­
lei E inrich tung  ganz ausbleibende —  Verkehrtheiten der A u s ­
f ü h r u n g  verstecken, habe  ich bei einem früheren Anlasse durch 
Thatsachen b e l e g t1S) und erlaube mir einfach darauf zu verweisen.

Der Redner m acht sich mit derlei Unterscheidung der ve r­
schiedenen Anlässe einer etwaigen Ü berbürdung  keine Schwierig­
keit-, er findet den Grund derselben einfach in der E inrichtung 
unserer  Gymnasien, nämlich in der Menge und Verschieden­
ar t ig ke i t  der Lehrgegenstände und in der Masse der wöchent­
lichen Lehrstunden. W as die «Masse" der wöchentlichen L ehr­
stunden betrifll —  sie erhebt sich, ungerechnet den etwa d azu -  
tretenden Unterricht in einer zweiten Landessp rache ,  von 22 in 
der untersten bis auf 25 in der obersten C lasse14) —  so liegt 
es nahe, die Anzahl der wöchentlichen Lehrstunden an den Mittel­
schulen anderer  Länder zu vergle ichen; man w ü rd e  dann finden, 
dass in Vergleichung mit Deutschland, Dänemark, Belgien, F rank­
reich die Anzahl der  Lehrstunden an den österreichischen An­
stalten zu den mäfsigsten gehör! ,  und man w ü rd e  sich w'ol be­
denken, für die s lud ierende Jugend  Österreichs unter dem V or-

1S) G>mn. Ztschr. 1857. S. 800—862.
“ ) Vgl. Ministurial-Erlass vom 10. Sept. 1855. Gvmu. Ztschr. 1855.

S. 834 IT.
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w ände eigenthümlicher Verhältnisse eine ganz besondere Schonung 
zu  beanspruchen. Doch der Redner h a t  nicht einmal nöthig, zur 
gerechten W ü rd ig u n g  der getadelten Anzahl der Lehrslunden die 
Grenzen Österreichs zu überschreiten. Das Lernen auf nicht w e­
nigen Gebieten des Gewerbes, der Industrie  und Kunst e r fo rdert  
nicht n u r  körperliche A n s tre n g u n g , sondern auch strenge Span­
nung  der Aufmerksamkeit;  e r  wolle die Zeit, während w elcher auf 
diesen Gebieten von dem Lernenden stetige Anspannung verlangt und 
e rre ich t  w i rd ,  mit der Anzahl der Lehrstunden an Gymnasien und 
der erforderlichen Zeit für häusliche Arbeiten unbefangen vergleichen. 
Ohne ernste A n s tren g u n g ,  ohne andauernden Fleifs ist eben auf 
keinem Gebiete anderes ,  als eine elende Mittelmäfsigkeit zu e r­
reichen, und man d a rf  doch nicht verlangen, dass der W eg  der 
Studien, der  ohnehin in der  E in rich tung  der Ferien eine wesent­
liche Begünstigung geniefst, eine Ausnahme von diesem allgemein 
gü tigen  Gesetze mache.

Aber die Menge und Verschiedenartigkeit der Gegenstände! 
Also z. B. in der ersten Classe ist zu den früher üblichen Lehr- 
gegenständen noch die Naturgeschichte und  die prak tische  Übung 
in der M uttersprache hinzugetreten. Der Redner wolle au fr ich ­
tig e rk lä re n ,  ob durch die Hinzufügung d i e s e r  Gegenstände, 
vorausgesetz t  natürlich das geselzmäfsige Verfahren beim Unter­
richte, eine ermüdende A b sp a n n u n g , oder eine wohlthuende A b­
wechslung und Erfr ischung  in den Gedankenkreis und die Be­
schäftigungen der Schüler g ebrach t  wird. —  Hr. Dr. Cupr hat 
sich in die glückliche Lage gese tz t ,  n u r  über  die Menge der 
Gegenstände und die Anzahl der  Lehrstunden bei der jetzigen 
E inrich tung  sein Anathema auszurufen ,  ohne den Plan für seine, 
das Untergymnasium ersetzende B ürgerschule  in bestimmter Einzel­
ausführung gegenüber zu stellen. Da er fü r  diese Bürgerschule  
das Latein und sogar  das Griechische nicht aufgeben , sondern 
n u r  in ih re r  Ausdehnung beschränken , und zum E rsä tze  dieser 
Beschränkung den Unterr icht nicht blofs in den Landes- ,  sondern 
überhaupt in den Reichssprachen aufnehmen w ill ;  da e r  von den 
übrigen im Untergymnasium vorkommenden Lehrgegenständen 
keinen aufgeben kann; da er überdies für die Bürgerschule ,  und 
das mit R ech t ,  die Hinzufügung des Zeichnens fordert:  so 
dürfte dadurch  die Menge der Lehrgegenstände sicherlich zu -
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nehmen s ta tt  abzunehmen. Und da ferner die fü r  die Geographie 
beanspruchte gröfsere  Ausdehnung und das Hinzutreten des Unter­
richtes  in den Reichssprachen und im Zeichnen das Minus von 
Stunden vollkommen ersetzen dü rf te ,  welches selbst d u rch  eine 
noch so grofse Minderung der philologischen Lehrstunden zu e r ­
reichen w äre , so ist schw er zu ersehen, wie d u rch  d i e s  e s  P ro jec t  
der V orw urf ,  den der Redner mit so erfolgreicher Emphase 
v o rb r in g t ,  auch nur soll gem indert werden können. Das e i n e  
Moment dagegen, welches in den meisten Fällen, die Überbürdung 
der Schüler d a ,  w o sie w irklich s ta tt  f indet,  v e ru r s a c h t ,  w ird  
vom Redner nicht mit einem W orte  angedeutet. W enn Eltern 
für Söhne, deren Neigungen und Anlagen auf einen ganz ändern 
W eg  hinweisen, als den der Gymnasialstudien, durchaus  an diesem 
glauben festhallen zu m üssen ; wenn Schulen mit verderblicher 
Nachsicht Schüler in Classen aufnehmen oder versetzen, für welche 
ihnen die nöthige Reife fehlt: dann tr i t t  gewiss Ü berbürdung  ein, 
und muss e in t re ten , selbst wenn man den nachsichtigsten Lehr­
plan erfinden wollte. Dass in diesen W orten ein Übelstand von 
grofser  Tragw eite  bezeichnet i s t ,  weifs j e d e r ,  der sich mit den 
thatsächlichen Verhältnissen u nsere r  Gymnasien bekannt gemacht 
hat. W ie  kann man diese Quelle der Ü berbürdung  übersehen 
oder verschweigen und s ta t t  dessen von angeblichen Reformen 
phantasieren, die dem Übel, in soweit es w irklich vorhanden ist, 
keinerlei Abhilfe zu schaffen vermögen.

In Discussion dieses dritten Punctes der Cupr’schen Anträge 
bin ich  ausdrücklich  nu r  auf die eigentlich sachlichen Gründe 
eingegangen; die rhe to risch  wirksame W ü r z e ,  mit der dieser 
Theil ausgestatte t i s t ,  die angeführten pikanten W o r te  eines so 
grofsen Mannes wie Humboldt, den A ngstru f  über das «geistige 
und körperliche Siechthum” unserer Jugend habe ich wissentlich 
übergangen. Genau die nämlichen W o r te  H um bold ts  sind ers t 
vor nicht langer Zeit in dieser Zeitschrift von mir besprochen 
w o rd e n ,  ich d a rf  wol auf die damals gegen ihre A utoritä t e r ­
hobenen Bedenken mich zurückbeziehen ’5). Auf das «geistige 
Siechthum», die Abspannung unserer Jugend, die der Redner ent­
deckt h a t ,  findet sich später Anlass zurückzukommen. W er von 
dem «körperlichen S iechlhum ” unserer Jugend sich eine aulhen-

,s) Vgl. Gymn. Ztschr. 1859. S. 863.
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t ische Gewissheit durcn  eigene A nschauung  verschaffen will, der 
gehe in die L e h rs tu n d e n , der beobachte die Schüler w ä h ­
rend  des R esp ir iu m s , auf den T u rn p lä tze n , bei Ausflügen ein­
zelner Classen unter der Aufsicht ihres  Lehrers ,  oder verschaffe 
sich Gewissheit darüber ,  wie viele Schüler aus den oberen Classen 
der  Gymnasien bei dem letzten Kriege freiwillig in die Reihen 
des kaiserlichen Heeres eintraten und ob sie der ihnen un ge­
wohnten A r t  der Strapazen gewachsen w aren :  ich g lau b e ,  w er 
diese Mittel anwendet unsere Gymnasialjugend kennen zu lernen, 
w ird  durch das gespensterhafte Bild, welches der Redner von ih r  
«i m G a n z e  n ” entwirft, sich nicht weiter in Schrecken setzen lassen.

V i e r t e n s :  d i e  M a t u r i t ä t s p r ü f u n g e n  m ü s s e n  
a b g e s c h a f f t  w e r d e n .

Sie sind, so argum entiert  der Redner, unnöthig , sie sind n a c h ­
theilig für die Gymnasiasten während der letzten J a h re  ih rer  
S chu lze i t ,  und sie bringen noch d arüber  hinaus den Univer­
sitätsstudien Schaden.

kEs ist b e k a n n t ,  dass w enn  unser  G y m n a s ia lsc h ü le r , w e n n  es gut  
gieng, d. b .  w enn  er  kein Jah r  w iederho l t  h a t ,  acht  Ja h re  am G ym ­
nas iu m  zug eb rach t  h a t ,  w enn  er w ä h ren d  d ieser  Zeit  sechzehnmat 
in  den einzelnen Sem estra lp rüfungen  für fähig e rk an n t  worden  ist, 
w e i t e r  gehen  zu  können, n u n  endlich noch eine s t renge  Prüfung, eine 
Prüfung der  Reife zu bes tehen  hat.®

Dieses Argument ist nun schon so oft v o rg e b ra c h t ,  es ist 
so augenfällig ,  dass man nicht b egre i f t ,  wie die Schulbehörden 
sich der E insicht von der  Überflüssigkeit der Maturitätsprüfung 
hätten verschliefsen können, wenn die Sache wirklich so stünde. 
Aber sie verhält sich eben in W ahrhe it  ganz  a n d e r s , als dem 
Redner beliebt sie darzustellen. Nähme man selbst an, dass die 
V orausse tzung  der sechzehnmaligen Prüfung allgemein w a h r  w äre  
—  sie ist es n ich t ,  da viele Schüler erst in die mittleren und 
selbst die obersten Classen eintreten ■— , so bliebe doch das w esent­
liche Moment, dass die Maturitätsprüfung keineswegs als eine der 
erwähnten Schulprüfungen sich darstellt,  indem sie nicht un te r  der 
blofsen Autorität der einzelnen Schule abgehalten und der unvermeid­
lichen Verschiedenartigkeit des Mafsstabes der Beurtheilung aus­
gesetz t  w ird , sondern durch die dabei erforderliche Intervention 
des Schulrathes als kaiserlichen Commissärs den Charakter einer
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a l l g e m e i n e n  S t a a t s p r ü f u n g  erhält.  Man muss sich der 
Illusion idealer Zustände hingeben, wenn man die Garantie, welche 
hiedurch der Zulassung zu dem w ichtigen Schritte  des Ü b er­
ganges an die U nivers itä t zu Theil w i r d ,  für gleichgil tig und 
überflüssig hä l t ;  den Charakter der Maturitä tsprüfung als einer 
S taa tsprüfung  aufrecht zu  erhalten liegt ebenso seh r  im Interesse 
gerade  der tüchtigsten und  strebsam sten  Gymnasien als der Uni­
versitäten 16). D er Redner g laubt der ganzen Einrich tung  der 
Maturitätsprüfungen am leichtesten einen gefährlichen Makel an­
zuh e f te n , indem er  sie als « n a c h  p r e u f s i s e h e r  M a n i e r »  
e ingeführt bezeichnet; e r  ha t  schw erl ich  e rw a r te t ,  dass sich 
dieses tendentiöse W o r t  g e  g e n  i h n  s e l b s t  zurückwendet.  Nicht 
in Preufsen allein u n d . i n  allen deutschen Staaten bestehen M a­
turitätsprüfungen, sondern auch anderw ärts ,  in Dänemark, in Bel­
gien, in F rankre ich  bestehen Staatsprüfungen, die in ihrem wesent­
lichen C harak te r  unseren Maturitätsprüfungen gleich stehen. W enn 
eine E inrich tung  in solcher wesentlichen Übereinstimmung den 
bedeutendsten Culturvölkern E uropas  gemeinsam is t ,  so gebietet 
die V o rs ich t ,  sie n icht durch  ein wohlfeiles A rgum ent beseitigt 
zu glauben. Doch w ir  brauchen auch h ie r  nicht aus den Gren­
zen Österreichs herauszugehen, um uns zu  überzeugen, dass die 
Maturitätsprüfungen nicht überflüssig sind, sondern nur auf zwei 
Momente innerhalb Österreichs selbst zu achten. Erstens, den E xem ­
tionen , welche das Privatstudium sonst thatsächlich genoss ,  ist 
du rch  die M aturitä tsprüfung und durch sie allein ein Damm ge­
setzt.  Zweitens, man beaohle ,  von welchen Seiten die E inrich­
tun g  der Maturitä tsprüfung am entschiedensten bekäm pft,  von 
welchen Seiten einzelne Dispensationen von dieser Gefahr durch  
Gesuche an a. h. Stelle ers trebt w e rd e n ,  und jed e r  w ahre  Ver­
fassungsfreund w ird  sich gewiss bedenken, solcherlei Bestrebun­
gen zu unterstützen.

Aber die M aturitä tsprüfung v e rd irb t  das Studium der Gym­
nasiasten in den letzten Schuljahren, denn

«der Schüler  w i rd  g le ichsam  g e d r ä n g t , ein W issensmaterial  in den 
letzten Jahren  zu e r ja g e n ,  w elches  er dann spä te r  als unnützes  Ma­
terial, als Ballast üb e r  Bord w ir f t  und der  Vergessenheit  preisgibt.®

“ ) Diesen Gegenstand w e i te r  zu erörtern ist  ü b e r f lü s s ig ,  da  bereits  
in dem Anhänge zum Org. Entwürfe S. 191— 194 die  «N othw en-  
d igke i t  der  M atu r i tä tsp rü fungen” erschöpfend dargethan ist.
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Stellen w ir  einfach dieser Schilderung die wirkliche g e ­
setzliche E inrichtung der Maturitä tsprüfung entgegen. Die Maturi­

tä tsprüfung ist eine schriftliche und eine m ündliche; in der 
schriftlichen sind an v ier  verschiedenen Tagen innerhalb bestimmt 
bemessener Zeit in Clausur zu a rb e i te n : ein Aufsatz in der 

M u tte rsp rach e ,  eine Übersetzung aus dem Lateinischen und eine 
in das Lateinische, eine Übersetzung aus dem Griechischen, eine 
Arbeit aus Mathematik —  also du rchw eg  w erden Leistungen 
b e a n sp ru c h t , die sich nicht durch  ein gedächtnismäfsiges E in­
hetzen in der letzten Zeit herstellen lassen, sondern in denen sich 
das w ährend  der gesammten Schulzeit erworbene K ö n n e n  be­
weist .  In der mündlichen Prüfung  kommt zu diesen Gegenstän­
den noch Religion, Geschichte und Physik  hinzu. Wenn für  die 
Geschichte und zum Theil auch für die Physik die Maturitäts­
p rü fun g  den Anlass gibt, manche einzelnen Daten einmal wieder 
im Gedächtnisse zu erneuern ,  so w ird  man das schw erl ich  für 
ein Unglück halten; die Prüfung aber müsste sehr mechanisch, 
äufserlich und im W idersp ruche  mit den klarsten Weisungen 
ausgeführt  w e rd e n , wenn selbst in diesen Gegenständen ein 
schliefslich in de r  Hast aufgerafftes Material höheres oder auch 
n u r  gleiches Gewicht h ä t t e ,  als das im Laufe des Unterrichtes 
allmählich erreichte und gesicherte Verständnis. Dem Vorschläge 
des Redners a b e r , d a s s , wenn man einmal die Reife des Gym­
nasiasten für die Universität noch einer besonderen Prüfung un­
terwerfen w olle ,  man es thun  solle «mit einem sachgemäfsen 
Aufsatze in der M uttersprache, wo gewiss die geistige Reife am 
besten beurtheilt werden kann ,”  stehen sehr gew ichtige Bedenken 
entgegen. Ein Aufsatz in der Muttersprache ist allerdings für  
die Beurtheilung der  geistigen Reife von hohem W e r t h e , in 
V e r b i n d u n g  mit Arbeiten und Leistungen, die ein bestimm­
tes p o s i t i v e s  Wissen bew eisen ; zu  a u s s c h l i e f s l i c h e r  
Giltigkeit erhoben führt e r  den Unterricht au f  die abschüssige 
Bahn sophistisch-rhetorischer Bildung.

W oher dann a b e r ,  wenn die Sache so s t e h t ,  wenn in der 
Maturitätsprüfung kein anderer Mafsstab angelegt w ird , als eben 
der der Lehraufgabe der  obersten Classe, wenn in ih r  nicht 
eine specielle Gedächtnisvorbereitung, sondern das sicher e r­
worbene Können der gesammten Schulzeit die Entscheidung gibt,
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w oher dann die Sorge  so vieler Schüler v o r  der Maturitäts­
p rü fun g?  Zur V ermehrung und z u r  A usbre i tung  dieser Sorge 
gibt derjenige Theil des Publikums einen erheblichen B eitrag , 
der die Maturitätsprüfung wie ein Gespenst be trachtet und d a r -  
stellt,  das man mit jedem Mittel müsse zu bannen suchen. Dazu 
kommt dann bei manchen Schülern noch das Bewusstsein von 
V ernachlässigungen , welche sie bis dahin sich selbst nachge­
sehen hatten. Endlich mag in manchen Fällen eine unzweck- 
mäfsige A usführung  der Prüfung gegründeten Anlass zu dieser 
verbreiteten Sorge  geben. D er Redner erkennt a n ,  dass das 
Ministerium unablässig bemüht gewesen sei, solcherle i A usa r tu n ­
gen durch specielle W arnungen und W eisungen zu s teuern ; aber 
der W o r t la u t  des Gesetzes führe doch von selbst zu dem ge­
rüg ten  V erfahren:

«Bei dieser P rüfung  ist  nach dem bes tehenden  Gesetze au f  e ine  
g e n a u e r e  Dar legung der  er lern ten  Kenntnisse  al ler acht  Jahre zu sehen 
und dem nach  dar f  man n icht  e tw a den Lehrinhalt  des letzten Jahres  
in ’s Auge fassen oder  nur hervorheben, sondern  man soll die ganze Bil­
dung, die d e r  ju n g e  Mann im  Gymnasium genossen hat,  eben beurtheilen.

So gu t  sich d ieser  Ausdruck des Gesetzes erklären läss t ,  so schlecht  
w ird  er g ew öhn lich  aufgefasst und  behandelt . Man hä l t  s ich  an d ie  
Darlegung g e n a u e r  Kenntnisse  aus allen Gegenständen, die der  Schü­
le r  durch  a c h t  Ja h re  ge le rn t  hat.®

E s  ist an sich k l a r ,  dass eine P rü fu n g ,  und vollends die 
Schlussprüfung für  das ganze Gymnasium, nicht der Ungenauig­
keit einen Freibrief geben k a n n ;  daraus d arf  man freilich 
folgern, dass die ausdrückliche E rw ähnung  der «genaueren D a r ­
legung» oder der «Darlegung genauer Kenntnisse,» welche der 
Redner dreimal als W o r t l a u t  des Gesetzes e rw ä h n t ,  eine b e ­
sonders s trenge ,  etwa in das einzelnste Detail sich ers treckende 
F o rd e ru n g  enthalte. N ur ist m e r k w ü r d ig ,  dass sich w eder in 
dem O rgan isa t ion s -E n tw ü rfe  noch in den einzelnen ergänzenden 
Normalien des Unterrichts-Ministeriums, die durchw eg den Cha­
rakter erleichternder Übergangsbestimmungen haben, dieser AVort- 
laut vorfmdet, aus dem der Redner seine A rgum ente schöpft. 
Im Gegentheile schliefsen die w irklichen W o r te  des Gesetzes 
schon abgesehen von den gleichzeitig dazu gegebenen E r läu te ­
rungen jede derartige unbillige Deutung unbeding t aus 1T). Man

Der W ortlaut  des Gesetzes, du rch  welchen der  «Mafsstab der  Be- 
u r th e i lu n g ” für die  M aturi tä tsprüfung bezeichnet  w ird ,  i s t :  «Zum
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m uss  v e rm u th e n , dass dieser vom Redner so nachdrücklich  be­
tonte  W o r t la u t  in dem Erlasse irgend einer einzelnen Schulbe­
hörde  sich vorf inde; denn dass in diesen gerade in Beziehung 
auf  die M aturitä tsprüfung Steigerungen der gesetzlichen Ansprüche 
vorgekommen sind, habe ich früher  einmal bei einer sich d a r ­

bietenden Gelegenheit nachgewiesen 18).
A ber m ag  immerhin eine aus misverstandener Gewissen­

haftigkeit hervo rg egan gen e  falsche A usführung  der Maturitäts­
p rü fu ng  den C harak te r  derselben mannigfach entstellt und beein­
t r ä c h t ig t  haben : dass dieselbe dennoch weit ungefährlicher fü r  
die Schüler i s t ,  als die ihr zunächst vorausgegangene Einrich­
tung ,  die man ganz  in der O rdnung  findet, habe ich zu w ieder­
holten Malen d urch  ziffernmäfsige Daten e rw iesen ,  deren W id e r ­
legung niemand versuch t  hat und  auch vergeblich versuchen 
w ürde .  Die Zulassung zu den Facultätsstudien, welche je tz t  von 
de r  M aturitä tsprüfung  abhängt, w u rd e  ehemals d u rch  die Schluss­
p rüfung  ü be r  das zw eite  J a h r  der philosophischen Curse e r­
w orben . Nach einem D urchschnitte  der drei Ja h re  184 5— 47 
haben an den philosophischen Cursen in W ien auf  Grund der 
regelmäfsigen und der  nachträglichen Schlussprüfungen höchstens 
4 0 %  von den zwei Jah re  vorher  in die Philosophie eingetretenen 
Schülern  die Zulassung zu den Facultätsstudien erreicht. In der

Mafsstab der Beurtheilung für die schriftlichen und mündlichen 
Leistungen dienen im Allgemeinen die Forderungen, welche gemäfs 
der Lehraufgabe des Obergymnasiums an die Schüler zu stellen 
sind, so dass Prüfung “und" Beurtheilung sich weder auf den Lehr- 
inhalt des letzten Schuljahres beschränkt, noch auch diesen über­
wiegend hervorbebt,  sondern vielmehr die ans dem ganzen Un­
terrich t sich ergebende Bildung in ’s Auge fasst.» Org. Entw. S. 71. 
Dazu lese man noch die Erläuterungen im Anhänge , die mit  fol­
genden Worten schliefsen , S. 196 f.: «Wenn die obigen Bemer­
kungen nachweisen , dass die Forderungen in manchen Einzel­
heilen hinter der Behandlung der Lehrgegenslände in der ober­
sten Classe Zurückbleiben, und dass sie nicht die obersten Spitzen 
zum wesentlichen Gegenstände, haben, sondern den festen Stamm 
des Wissens, aber bei diesem nicht blofs ein todtes Wissen, son­
dern ein lebendiges Verarbeiten des Gewussten verlangen, so wer­
den die Gymnasien nicht etwa daraus die Folgerung ziehen , sic 
hätten in den einzelnen Gegenständen des Unterrichtes überhaupt 
nicht weiter zu gehen,  als die Prüfung für die Abgehenden eben 
erfordert. Es bedarf wol keiner besonderen Begründung, dass 
das Ziel eines Unterrichtes, der fortwährend das Interesse wecken 
und die geistige Kraft stärken soll, durch ein ganz anderes Mafs 
gemessen wird, als die Forderungen einer Prüfung.®

“ ) Vgl. Gymn. Ztschr. 1857. S. 420.
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M a tu r i t ä t s p rü fu n g  e r re ich e n  berei ts  7 5 ,  8 0 %  d e r  S c h ä le r  d e r  

a ch ten  C la s se ,  j a  an m anchen  Ans ta l ten  n o c h  m e h r  d ie  A p p r o ­

bation  19). Ich sehe h ier  ab von allen so n s t ig e n  F o lg e ru n g e n ,  

d ie  s ich  aus  d iesen  Ziffern m ach en  l a s s e n ; sie  m ö g en  n u r  das  

eine e r w e i s e n , dass  t ro tz  d e r  v ie l le ich t  h ie r  und  da än g s t l ich  

ü b e r t re ib e n d e n  A u s fü h ru n g  d e r  P rü fu n g  ih re  th a tsäch l iche  Gefahr  

d och  zu  dem S ch m erz en s ru fe  des R e d n e r s  g a r  keinen A n lass  g ib t.

D e r  R ed n er  s ieh t  a b e r  die n ach th e i l ig e n  F o lg en  d e r  M a­

tu r i tä tsp rü fu n g  sich  n och  w e i t e r  in die U n ivers i tä tsze i t  h inein  
e r s t r e c k e n : denn

«durch diese ungewöhnliche Spannung erlahmt,  ja gebrochen, be­
zieht er (der Schüler) mit dieser heifs ersehnten Maturitätsprüfung — 
diesen Todtenscheinen der geistigen Anlagen — die freie Universität. 
Und jetzt gerade, wo er am meisten zu lernen hätte, jetzt, wo er am 
meisten Geistesfrische nöthig hat, jetzt tritt in ihm , dem physischen 
Mechanismus gem äls ,  mit Nothwendigkeit eine Abspannung ein, er 
gewöhnt sich an diese Abspannung, und so kömmt es , dass die Ju­
gend alles andere an den freien Universitäten, aber nur nicht die 
Studien betreibt.»

W enn  d e r  R e d n e r  dieses Urtheil  ü b e r  einen b es t im m ten ,  ihm 

in se iner  E r f a h r u n g  v o rg e k o m m en e n  Theil d e r  S tu d ie re n d en  an 

U niversi tä ten  a u s s p r ä c h e ,  so  liefse s ich  dag eg en  n ich ts  e in w en ­

den und m an m üsste  den R edner  n u r  b e d a u e r n , dass  seine E r ­

f a h ru n g  ihn so  u n g lück l ich  g e fü h r t  hat.  A b e r  das U r th e i l  ist 

a l l g e m e i n  a u s g e sp ro c h e n ;  dem g e g e n ü b e r  g ib t  meine E r f a h r u n g  
m ir  das  Recht  und  m ach t  es m i r  z u r  he i l igen  Pflicht zu  e rk lä ren ,  
d ass  dies v e rw er fe n d e  Urtheil  in d ie s e r  A l lgem einhe it  eine U n -  

w a h i  h e i t  und ein U n r e c h t  ist. Ich habe seit  zw ö lf  J a h r e n  

Gelegenheit ,  m eh re re  H underte  von S tu d ie ren d en  an d e r  h ies igen  

Universitä t  zu b e o b a c h te n :  ich kenne den g rö fs ten  Theil d e r  

ju n g en  M ä n n e r ,  w e lche  die h ies ige  U n iv e rs i tä t  zu dem Z w eck e  

b e s u c h e n ,  um dann  an G ym nasien  den ph i lo log ischen  U nte r ­

r i ch t  zu  g e b e n ,  nicht blofs aus dem C o l le g i .n b e su c h e , so n d e rn  

ü b e rd ie s  in ihren P r iv a ls tu d ien .  A uf  G ru n d  d ieser  g en au e n  

K enntnis  habe ich A c h tu n g  v o r  dem gew issenhaften  und  u n e r ­

m üdlichen  F le i f s e , mit  dem ein g r o f s e r  Theil von i h n e n ,  se lbst  

im K am pfe mit den d rü c k en d s te n  äufseren  V e r h ä l tn is s e n ,  den

J Vgl. die ausführlichen NaChweisungen, die ich hierüber in den 
statistischen Heften der liymn. Ztschr. im Jah rgänge  >852 und den 
folgenden gegeben habe.
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Studien ob lieg t; das gleiche Urtheil sprechen nicht wenige meiner 
Collegen aus, welche die studierende Jugend wirklich kennen zu 
lernen Gelegenheit haben. Und auch ohne solche persönliche Er­
fahrungen liegen in zahlreichen literarischen Leistungen Neu- 
Österreichs die unwidersprechlichen Zeugnisse über die Anwendung 
der Universitätsjahre für einen jeden v o r ,  der nicht die Augen 
davor verschliefst. Es ist zu beklagen, dass die Freiheit der par­
lamentarischen Rednerbiihne in diesem Falle zu unerwiesener Schmä­
hung eines achtungswerihen Theiles der Staatsgesellschaft und zur 
Verdächtigung der freien Universilätseinrichlungen angewendet ist.

F ü n f t e n s  berührt der Redner e i n e  A n z a h l  e i n ­
z e l n e r  P u n c t e  d e s  L e h r p l a n e s , deren Erwägung er 
der ständigen Commission des Hauses empfiehlt. Wie dieselben 
nur kurz und beispielsweise berührt s in d , wird es erlaubt sein, 
die Vergleichung der Vorwürfe des Redners, soweit sie die Gym­
nasien betreffen; mit der Wirklichkeit der Thatsachen ebenfalls 
in gröfster Kürze darzulegen.

Zuerst wiederholt sich h ie r ,  trotz des kurz vorher aus­
gesprochenen Verwerfungsurlheiles über den Werth des philo­
logischen Unterrichtes, die Klage über die mangelhaften Erfolge 
unserer Gymnasien im L a t e i n i s c h e n :

«Ich will  be isp ie lsw eise  noch auf  das se i t  zw ölf  Jahren  in Österreich 
so k ü m m e r l i c h  b ehande l te  L a te in  h in w e iseD ,  schon e tw a  aus Rück­
s ich ten  auf c o n fe ss io n e l le  Verhältnisse, aber  h a u p ts ä c h l ic h  da rum , weil 
das Latein  d ie  G e leh r tensp rache ,  die  S p rache  der  W el t  war. Dusere 
Schüler b r ingen  es n u n  im K ö n n e n  d iese r  S p rache  nicht weit.®

So leicht hin konnte der Redner den Vorwurf der k ü m -  
m e r l i c h e n  Behandlung nur vor einer Versammlung ausspre­
chen, welcher die einzelnen Verhandlungen über diesen Gegen­
stand nicht bekannt sind und nicht bekannt zu sein brauchen, 
und welche daher die Versicherungen eines ehemaligen Gym­
nasiallehrers mit unbefangenem Vertrauen aufnahm. Über d,e 
mangelhaften Erfolge des Unterrichtes im Latein ist von einsich­
tigen, mit den Gymnasien vertrauten Männern während der zu­
nächst vorausgegangenen Periode unserer Gymnasien nicht weni­
ger geklagt worden. Der verdiente Gymnasialsludien-Direclor 
von Oberösterreich, Prälat Arneth, spricht in seinen 1838 ab­
gefassten «Bemerkungen über die Mängel der österreichischen 
Gymnasialeinrichtung etc.» laute Klagen aus über «die geringe
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Ü b u n g  im L a te in ” , und ü b e rd ie s ,  w a s  d e r  R ed n er  in se in e r  V e r ­

g le ic h u n g  m it dem E h em a ls  n ich t  h a t  h inzu fügen  k ö n n e n , ü b e r  

den b esch rän k ten  Um fang  d i r  L ec tü re  20). D a ss  a u c h  j e t z t  im 

Latein häufig n ich t  e r re ich t  w i r d ,  w a s  e r re ich t  w e rd en  k ö n n te  

u n d  so l l te ,  d a r in  stimmen dem R e d n e r  alle K enner  und  Freu n d e  

de r  ö s te r re ich ischen  Gym nasien  b e i ; n u r  hü ten  s ich  d ieselben, 

h ie rb e i  die V e rg le ich u n g  mit  dem  V o r m a l s ,  w e lche  d u r c h  die 

W o r t e  des R ed n e rs  h in d u r c h k l in g t ,  e inzum ischen ,  u n d  h ü ten  s ich  

ebenso s e h r ,  d a r a u s  u n m it te lb a r  K lagen  ü b e r  die  j e t z ig e n  g e se tz ­

lichen E i n r i c h t u n g e n  z u  schöpfen. Das le tz te re  n ich t ,  denn 

d a z u  müssten  e r s t  die L eis tungen  de r jen igen  G y m n a s ie n ,  d e ren  

L eh rp e r so n a l  den gese tz lichen  V erpfl ich tungen  g e n ü g t  h a t ,  von  

den L eis tungen  j e n e r  z ah l re ich en  G ym nasien  fest  g e sc h ie d en  w e r ­

d e n ,  an  denen kein  L e h r e r  d iese  F o r d e r u n g e n  erfüllt  h a t ;  b is  

je tz t  w e rd e n  g a n z  gew öhn l ich  d ie  E r fa h ru n g e n  von G y m n a s ien ,  

welche d u rc h  ihr  L eh rp e rso n a l  aufserha lb  d e r  gese tz lichen  E in r i c h ­

tungen  s tehen  u n d  d och  d ie  g leichen R ech te  m it den g ese tz l ich  

o rg an is ie r ten  G ym nasien  geniefsen, z u m  Angriffe  g eg en  die j e t z ig e n  

E in r ic h tu n g e n  b en ü tz t .  Die V e rg le ich u n g  m it  dein v o rm a l ig e n  

K ö n n e n  im Latein  e in z u m is c h e n ,  h ü te t  s ich  j e d e r  w irk l ich e  

Kenner  d e r  S a c h e ,  n achdem  z u r  E videnz  g e b ra c h t  ist,  in w e l ­

c h e r l e i  L ate in  m an  sons t  die S c h ü le r  z u  üben pflegte.  M ode rne  

W o r te  m it late in ischen E n d u n g e n ,  in sy n ta k t i s c h e  V e rb in d u n g  

m o d e r n e r  S p ra c h e n  g e b ra c h t ,  s ind  ke in  L ate in ,  so n d e rn  ein w ill­

k ü r l ic h es  S p ra c h en g e m isc h ,  z u  w e lchem  anzulei ten  ke in  d idak t isches  

R ech t  bes teh t .  Und dass derle i  V o rw ü rfe  das  t o n s t  an G y m ­

nasien g eüb te  Latein  v ielfach treffen , ist in d ieser  Ze i tsch ri f t  

n a c h g e w i e s e n 21) ,  n i c h t  aus  Sch ü le ra rb e i ten  d e r  f rü h eren  Zeit, 

sondern  g e r a d e  a u s  denjenigen S c h u l b ü c h e r n , die fü r  d e n  la te i ­

nischen A u s d r u c k  als M uster  ga lten .  Dass bei s t re n g e re n  A n­

f o rd eru n g en  an g ra m m a t i s c h e  C o rrec th e i t  die b eq u em e  Geläufig­

keit  des Pa r l ie rens  bei L eh re rn  und  S c h ü le rn  eine B e e in t räc h ­
t ig u n g  e rfuhren  h a t ,  v e rs teh t  s ich  von selbst.

Mit g r ö ß e r e m  N a c h d r u c k e ,  als  fü r  das  L a t e i n ,  das  n u r  

eh ren h a lb e r  e r w ä h n t  zu  sein s c h e i n t ,  e rh eb t  der  R e d n e r  seine

10) Vgl. Gymn Ztsclir. 1853. S. 592.
! l ) Am eingehendsten von Director Hochegger Gymn. Ztschr. 1854.

S. 858 ff.

3 *



3fi

Stim m e g eg en  die V e rn ac h lä s s ig u n g  d e r  V a t e r l a n d s k u n d e  

u n d  d e r  G e o g r a p h i e  ü b e rh a u p t .
„Ich berühre noch die V a t e r l a n d s k u n d e ,  die jetzt sebr ver­

nachlässigt w ird ,  und ich wünschte an unseren Gymnasien die öster­
reichische Vaterlandskunde. Unsere Jugend kennt jeden Marktflecken 
im  alten Griechenland , aber von den grofsen materiellen Behelfen 
unseres Vaterlandes tceifs sie nichts. (Bravo!) Ebenso auffallend ver­
nachlässigt ist der g e o g r a p h i s c h e  Unterricht. Seit zwölf .Jahren 
wurde die Geographie nur als Nebengegenstand gelehrt, als eine Magd 
der Geschichte behandelt. Mir scheint,  dass dieser Gegenstand eine 
gröfsere Berücksichtigung verdient,®

Mit d ie s e r  B e m e r k u n g ,  dass  die G e o g rap h ie  eine g rö fse re  

B e rü c k s ic h t ig u n g  v e rd ien e ,  ist  d a s  s c h w ie r ig e  P ro b le m  ü b e r  das 

i\Jafs des g e o g r a p h i s c h e n  U n te r r ic h te s  an G ym nasien  und die A rt  

se in e r  V e rb in d u n g  mit den ü b r ig e n  L eh rg e g e n s tä n d e n  n ich t  um 

einen S c h r i t t  g e fö rd e r t .  Se i t  die A u fg a b e  der  G e o g rap h ie  in dem 

U m fange  au fgefa ss t  w i r d ,  w e lchen  C. R i tte r  u n d  seine S c h u le  d e r ­

selben geg eb en  h ab en ,  ist  die G eo g rap h ie  ein C om plex  von m a th e ­

m a t isc h en ,  p h y s ik a l i sc h e n ,  n a tu rg e sc h ic h l l ic h en ,  e th n o g ra p h is ch e n ,  

h i s to r i s c h e n ,  s ta t is t i schen  E le m e n te n ;  m an  b ra u c h t  in R i t t e r s  

e p o ch e m a c h en d e s  W e r k  n u r  h ine inzub licken ,  um zu ersehen, wie 

d ie  G e o g ra p h ie  die E rg eb n is se  au s  den m an n ig fachs ten  Gebieten 

des W issen s  in s ich  au fn iin in t,  z. ß .  die E rg e b n is s e  ind u s t r ie l le r  

Z usam m enste l lungen  nicht m in d e r  als die R esu l ta te  l in g u is t isch er  

F o r s c h u n g e n  u n d  die H ypothesen p h y s ik a l i s c h e r  und  m ete o ro lo ­

g i s c h e r  T h eor ien .  Man k ann  sich d a h e r  nicht w u n d e rn ,  wenn  die 

G e o g ra p h ie ,  da  sie  g e r a d e z u  au s  allen W issen sch af ten  ih re  N a h ­

r u n g  e r h ä l t ,  von m anchen  Seiten als die W is se n sc h a f t  a lle r  

W is se n sc h a f ten  b e t r a c h t e t  w ird .  A b e r  so s e h r  m an  die ge lu n g en e  

V e rk n ü p fu n g  d ieser  m an n ig fach en  E lem en te  zu einem c h a r a k te r i ­

s t i sch en  B lde schä tzen  m a g :  das  Mafs und die A r t  des U n te r ­

r i c h t e s  an G ym nasien  ist d a d u r c h  noch  ke inesw egs bestimmt oder  

b e s t im m b a r ;  denn man d a r f  die G e fah r  nicht ü b e rseh e n  noch 

u n te f s c h ä lz e n ,  da ss  die um fassende  A ufnahm e so lch er  F o lg e ru n g en  

a u s  and eren  Gebieten ,  we lche  den S c h ü le rn  noch  n ich t  v e r s tä n d ­

lich s i n d ,  die  G eo g rap h ie  fü r  den S c h ü l e i  zu  einem m assen­

haf ten  M a ter ia le  m ac h t ,  an dem er n u r  g ed äc h tn ism ä fs ig  sich b« - 

t l iä tigen kann.  Bei d ie se r  u n l ä u g b a r e n  d idak t ischen  S c h w ie r ig ­

keit  des g e o g ra p h isc h en  U n te r r ic h te s  hat u n se re  je tz ig e  E in r i c h ­

tu n g  den W e g  e in g esch lag en ,  dass die G e o g rap h ie  als s e l b s t ä n -
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d i g e r  Lehrgegenstand nu r  in dem ersten und dem gröfslen 
Theile des vierten Jahres  v o rko m m t,  die weitere Ausführung 
dagegen mit dem historischen Unterrichte verbunden i s t ,  und 
überdies der naturhistorische Unterricht durchw eg zu r  Ausfül­
lung des allgemeinen geographischen Bildes die ihm eigenthiim— 
liehen Beiträge zu geben hat. D urch  diese stete Verbindung des 
geographischen Unterrichtes mit den Gebieten , von denen die 
Geographie sachlich sich nicht trennen lä s s t ,  w ird  zur Herstel­
lung eines sicheren Wissens Tüchtiges in allen den Fällen erreicht, 
wo man sich dieser Aufgabe durch  das ganze Gymnasium be­
wusst b leib t:  dafür bürgen die Erfahrungen an manchen u n ­
serer  Gymnasien; für die mangelhaften Erfolge an anderen mag 
man sich h ü ten ,  sogleich die E i n r i c h t u n g  an sich veran t­
wortl ich  machen zu wollen.

Diese Bewandtnis also hat es mit der «auffallenden Ver­
nachlässigung des geographischen Unterrichtes” in den letzten 
zwölf J a h re n ;  in diesem Puncte k a n n  ein I r r th u m  entstehen, 
wenn man sich nur an den äufserlichsten Schein des Stunden­
planes hält, ohne in die näheren W eisungen über  den Gegenstand 
einzugehen. A ber zu der effectvollen Antithese, dass unsere Jugend  
jeden Marktflecken im alten Griechenlande kenne ,  dagegen von 
den grofsen materiellen Behelfen unseres Vaterlandes nichts wisse, 
geben die offen vorliegenden Thatsachen auch nicht den minde­
sten Anlass. Alte Geographie bildet nicht m e h r ,  wie in dem 
vormaligen Lehrplan, einen besonderen Unterrichtsgegenstand, 
sondern kommt nur in Verbindung mit der alten Geschichte vor. 
Man sehe nun die hierbei gebrauchten L ehrbücher  nach, um sich 
zu überzeugen, dass in ihnen nu r  die Orte e rw ähnt sind, welche 
eine sehr bedeutende historische W ichtigkei t  haben ;  also selbst 
un te r  der idealen Voraussetzung, dass die Schüler a l l e  in dem 
historischen L ehrbuche enthaltenen geographischen Daten sich zu 
eigen gemacht haben, bleibt ihre Kenntnis auf diesem Gebiete eine 
äufserst bescheidene, und gestattet mit der märchenhaften Schil­
derung des Redners auch nicht einmal eine Vergleichung. Da­
gegen wird österreichische Vaterlandskunde zweimal am Gym­
nasium gelehr t ,  im letzten Semester des Untergymnasiums und 
im letzten des O b ergym nas ium s; und wenn man die Lehrbücher 
betrachtet, die für diesen Unterr icht als zulässig  erklärt sind und
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wirklich gebrau ch t  werden, so is t man vielmehr im Zweifel, ob 
die Menge des darin dargebotenen Stoffes von den Schülern w ird  
bew ältig t  w erden  können. T ro tz  dem allen müssen w ir  vo r  dem 
hohen Hanse der A bgeordneten  erklären hören «ich w ü n s c h t e  
an unseren Gymnasien die österreichische V ateiiandskunde,»  als 
bedürfe die E inführung dieses Gegenstandes erst noch eines Antrages.

Der m ü n d l i c h e  V o r t r a g ,  fordert ferner der Redner, 
sollte in den Mittelschulen eifrig cult iviert werden. Es handelt 
s ich  in den Anträgen und Bemerkungen des Redners um die ge­
genw ärtigen g e s e t z l i c h e n  E i n r i c h t u n g e n  und um deren 
Ä nderungen. W ir  müssen also glauben, dass in den gesetzlichen 
Einrich tungen  dieses Moment nicht berücksich t ig t  sei. A ber  als 

Lehraufgabe für den U nterr ich t in der M uttersprache am Ober­
gymnasium ist ausdrücklich  bezeichnet: «Gewandtheit und  stili­

stische C orrectheit im schriftlichen und m ü n d l i c h e n  G e ­
b r a u c h e  d e r  S p r a c h e  zum A usdrucke des allmählich sich 
erweiternden eigenen Gedankenkreises.” (O rg . Entw. S. 28).  Und 
dass nicht etwa der «mündliche Gebrauch der Sprache» auf das 
A ntw orten  in den Lehrstunden u. ä. beschränkt gedacht werde, 
so sind in den Instructionen über  die W e ise ,  wie « R e d e ­
ü b u n g e n »  in der obersten Classe des Gymnasiums passend 
einzurichten seien, eingehende V orschläge g e m a c h t ,  Org. Entw. 
S. 139 ff. Also die E inrichtung fordert  von den Gymnasien be­
reits jene Pflege des «mündlichen V ortrages,»  welche Hr. Dr. Cupr, 
als fehle sie bisher, e rs t seinerseits g laubt empfehlen zu sollen. —  
Aber vielleicht steht das Ganze eben nu r  auf dem geduldigen 
Papier und ist in W irklichkeit nichts davon ausge fü h r t?  Zum 
Bew'eise des Gegentheiles ersuche ich  Hrn. Dr. Cupr, sich genau 
da rü ber  in Kenntnis zu setzen, mit welchem Erfolge, unter w elch’ 
fr ischer Theilnahme der S ch ü le r ,  und  zugleich mit wie s icherer  
Hand Dr. Reichel Redeübungen am hiesigen akademischen Gym­
nasium geleitet hat. Da ich Lebende nicht nennen will, beschränke 
ich mich auf A nführung  dieses einen Beispieles.

Die Rede des Dr. C upr fällt überall ein absprechendes U r-  
theil über  den je tz igen Unlerrichlsplan der Gymnasien, und sie 
scheut sich, wie nachgewiesen is t,  zu diesem Zwecke nicht, auch 
das als fehlend zu bezeichnen, was so, wie er es fo rdert ,  in der 
gesetzlichen Einrichtung bereits enthalten is t :  die Rede sprich! an
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m ehre ren  Stellen zug le ich  mit G e r in g sc h ä tz u n g  ü b e r  die Thät igke i t  

d e r  L e h r e r ,  u n d  s c h e u t  s ic h  n ich t ,  da  w o  d e r  e r fo lg re ichen  T h ä ­

t ig k e i t  m indestens  eines ansehnlichen Theiles des L eh r s ta n d e s  A n ­

e rk en n u n g  w e rd en  sollte ,  mit  I g n o r i e r u n g  de r  T h a tsach en  M ängel  zu 

e rd ich ten .  Ein so lches V e r fah re n ,  e ingesch lagen  g e g e n ü b e r  d e r  z u r  

T hei lnahm e an d e r  G ese tzgebung  be ru fenen  V e rsa m m lu n g ,  m uss  in 

dem e h ren w e r th en  L e h rs ta n d e ,  dessen o p fe rw il l ig e r  T h ä t ig k e i t  das 

V a ter land  D a n k  sc h u ld ig  is t ,  Unwillen u n d  E n t r ü s tu n g  h e rv o rru fe n .

B esonders  u n zu f r ied en  s p r ic h t  s ich  d e r  R ed n er  ü b e r  die 

S te l lung  der  p h  i l o s o p  h  i s c h  e n  P r  o p a s d  e u t  i k  am G ym n as iu m  

aus.  E r  l a d e l t ,  dass  m an  den G eg en s tan d ,  von dem  f r ü h e r  die 

ph ilo so p h isch en  J a h r g ä n g e  ih re n  N am en g e h a b t ,  « g ä n z l ic h  g e ­

s t r ich e n  u n d  n u r  a u f  zwei S tu n d en  re d u c ie r t»  ha t,
Kd ass  m a n  v o n  d e r  A ns ich t  a u s g e g a n g e n  i s t , d a ss  d e r  G y m n a s i a l ­

s c h ü le r  s e ih s t  im  le t z t e n  J ah r e  n o c h  n ic h t  r e i f  fü r  d ie  P h i l o s o p h ie  is t ,  

d a s s  e r  s i c h  a b e r  s e c h s  W o c h e n  d a r a u f ,  n a c h d e m  e r  d ie  M a tu r i l ä t s -  

p i ü f u n g  b e s ta n d e n  h a t ,  in  d a s  G e w ü h l e  d e s  S y s t e m s  h in e in s tü r z e n  
konn te ,  w e n n  er  w o l l t e ,  o h n e  V o rb e r e i tu n g ,  o h n e  d a s s  e r  d a s  In te re s se  

d a fü r  e m p f u n d e n  h ä t t e .  Ich  s a g e ,  m e i n e  H e r re n ,  b e i  d i e s e r  B eh a n d lu n g  
d e s  G e g e n s ta n d es  d e r  P h i l o s o p h ie  a n  den  G y m n a s i e n  k o m m t  m i r  e b en ,  

g e l in d e  g e s a g t ,  e in  W i d e r s p r u c h  d e s  f r ü h e m  R e g i e r u n g s s y s t e m s  z u m  
Vorschein .®

«Ohne V o r b e r e i tu n g »  g e h t  d e r  S tu d ie re n d e  n ich t  in p h i lo so ­

ph ische  V o r t r ä g e  d e r  U n iv e r s i tä t ,  w en ig s ten s  v e rsch u ld e t  es die 

E in r i c h tu n g  de r  Gymnasien n icht ,  wenn e r  ohne V o r b e r e i tu n g  in 

dieselben kommen so l l te ;  denn ein A n tr ieb  zu ph i lo so p h isch em  

S tu d iu m  lieg t  in jedem  U n te r r ic h tsg eg e n s ta n d e  des G y m n as iu m s 

in dem Mnfse, als von d e r  blofs em pir ischen A uffassung  des E i n ­

zelnen zu  den allgemeinen Begriffen und Gesetzen d e r  Sache  a u f ­

ges t iegen  w ird .  Diese in dem gesam m ten  G y m n a s ia lu n te r r ich te  

l iegende  V o r b e r e i tu n g  z u r  Ph ilosophie  w i r d  üb e rd ie s  e rg ä n z t  d u rc h  

die in den ob e rs ten  Classen a u sd rü ck l ich  gegebene  P ro p a e d e u t ik .—  
M e h r  als P ropaedeu t ik ,  die Ph ilosophie  s e lb s t ,  w'ie d e r  R e d n e r  

v e r la n g t ,  in d a s  G y m n as iu m  a u fn eh m en ,  heifst die Ph ilosophie  

vernichten. Die  Ph i losoph ie  b e d a r f ,  soll sie ü b e rh a u p t  ex is tie ren ,  

d e r  freien L uf t  d e r  U nivers i tä ten .  Man beach te  d o c h ,  von w e l ­

chen Seiten die A u fnahm e de r  gesam m ten  Phi losoph ie  in den 

G y m n as ia lu n te r r ich t  g e fo rd e r t  w i r d 22) ;  es sind d iese lb en ,  von

*' )  Vgl. den oben  Anm. 5 a n g e f ü h r t e n  Brief des  O rd e n s  -  G enera ls  de r
G ese l l scha f t  J e s u  a. a. 0 .  S. 2 9 4  ff.
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denen die eindringende Schärfe wissenschaftlicher Forschung  be­
kämpft und verdäch tig t  w ird .

Übrigens hätte  der  Redner doch nicht verschweigen sollen, 
dass er ü be r  diesen Gegenstand seit zehn Jahren  seine Ansicht 
seh r  wesentlich g eänder t  hat. Vor zehn Jahren  stimmte der 
Redner, wie sein an die G ymnasial-Zeitschrif t  unaufgefordert ein­
gesendeter Aufsatz 23) beweist, der B eschränkung des Gymnasiums 
auf P r o p a s d e u t i k  zu r  Philosophie so vollständig bei, dass er 
selbst d a ran  g ie n g ,  nach dem d u rch  den O rg. Entw. angedeu­
teten Umriss ein L e h rb uch  für diesen Unterricht auszuarbeiten. 
Die Beschränkung auf zwei wöchentliche Stunden in der obersten 
Classe fand er zu e ng ;  es sei die V erm ehrung «wenigstens um 
e i n e ”  Lehrstunde wöchentlich «äufserst e rwünscht.»  W a s  Dr. 
C upr im Jah re  1851  als „ e rw ü n sch t”  bezeichnet, is t  im Jahre  
1855  vollständigst geschehen, indem die Anzahl der Lehrstunden 
für  diesen Gegenstand um z w e i  erhöht i s t ,  nämlich s ta tt  der 
früheren zw ei Stunden in der obersten Classe sind zwei in jede r  
der b e i d e n  obersten Classen des Gymnasiums angesetzt. Un­

möglich kann doch Dr. Cupr dies alles vergessen haben ,  dass 
dieser U nterr ich lszw eig  nunmehr in der Weise geordnet i s t ,  die 
er damals gefordert  h a t ;  es w äre a l s o ,  wenn e r  diese E inrich­
tung je tz t  zur  Zielscheibe seines Tadels m acht ,  billigerweise von 
ihm zu erklären g ew esen , dass er selbst sich vormals in dem 
gleichen verderblichen I r r th u m e  befunden habe. Mit der «früheren 
R egierungsw eise” übrigens hängt die im Jahre  1849  eingetretene 
Versetzung der Philosophie selbst in die Universitätsstudien und 
Beschränkung  der Gymnasien auf Propaedeutik g a r  nicht zusammen, 
so wenig wie überhaup t das Wesentliche der  je tz t  bestehenden 
G ym nasia le inrich lung; der Redner hätte lieber den erforderlichen 
Seitenhieb auf die «frühere  Regierungsweise” bis zu der Behand­
lung des sechsten Punctes seines Antrages aufschieben können.

S e c  h s t e n s :  G l e i c h b e r e c h t i g u n g  d e r  iV a t i  o n a~ 
H C ä t e n  i n  d e n  m i t t l e r e n  u n d  h ö h e r e n  U n t e r r i c h t s -  
a n s t a 11 e n.

Diesen A bschnitt  behandelt Dr. Cupr mit dem lebhaftesten 
Schwünge seiner R e d e ; von ihrem Strome lässt er sich zu der all­
gemeinen F o rde ru ng  h inre ifsen , dass unsere Jugend  « d i e  Spra-

z“) Vgl. Gymu. Ztschr 1851. S. 617 fl.
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chen des R e i c h e s 0 —  nicht etwa blofs des Landes —  sprechen 
solle, eine F orderung , deren Kühnheit alles bisherige übersteigt. 
So ausführlich aber dieser Abschnitt der Rede behandelt is t ,  so 
kurz muss ich über denselben hinweggehen. Ich kann mich nicht 
entschliefsen, auf den vom Redner so warm empfohlenen Grund­
satz der „Gleichberechtigung der Nationalitäten in Mittel- und 
Hochschulen» überhaupt einzugehen, weil ich durch seine Fest­
stellung für die wirkliche Organisation der e i n z e l n e n  Gym­
nasien nichts erreicht sehe. Das W ort Gleichberechtigung ist 
schnell ausgesprochen, die Gerechtigkeit dieses Grundsatzes schnell 
erw iesen: aber was in  j e d e m  e i n z e l n e n  F a l l e  —  denn die 
einzelnen Fälle sind erheblich verschieden —  dieser Grundsatz 
erfordere, das ist es, warum es sich eigentlich fra g t, und diese 
F rage, welche die besonnenste Überlegung des wahrhaft Zweck- 
mäfsigen und aufrichtige gegenseitige Friedfertigkeit verlangt, 
w ird durch die vorliegende Rede ihrer Lösung um nichts näher 
gebracht, und sie w ird  schwerlieh in Zeiten der Aufregung eine 
Lösung finden, die dem Streite oder der Verstimmung dauernd 
vorbeuge.

Überblicken w ir die fünf ersten Puncte des Cupr’schen An­
trages (denn der sechste nimmt eine von jenen gänzlich ge­
schiedene selbständige Stellung ein und ist ausdrücklich von der 
E rw ägung an diesem Orte ausgeschlossen w orden), so bestätigt 
sich erstens, was ich in den Eingangsworten aussprach, dass keiner 
derselben zu Discussionen Anlass gibt, die nicht bereits zu wieder­
holten malen in dieser oder in anderen Zeitschriften geführt wären, so 
dass sich für die Leser dieser Zeitschrift die Antwort einfach durch 
die Verweisung auf die betreffenden Aufsätze hätte geben lassen; und 
zweitens ist ersichtlich, dass es sich in jenem Anträge nicht um 
Revision einiger einzelner Puncte des jetzigen Unterrichtsplanes 
der Mitl eischulen handelt unter Aufrechthaltung des Wesentlichen, 
sondern um Herstellung eines durchaus neuen Lehrplanes, der 
sich von dem jetzt bestehenden erheblich weiter entfernen w ürde, 
als dieser von dem bis zum Jahre 1849 bestandenen. Diesen  
neuen Lehrplan , beantragt Dr. Cupr, soll das Abgeordnetenhaus  
selbst durch seine ständige Commission fü r  dieses Gebiet aus- 
arbeilen; denn «es gehört zu den schönsten Vorzügen und Vor-
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rechten eines parlamentarischen Lebens, dass die Väter selbst 
für das Theuerste, was sie hiernieden besitzen, für ihre Kinder, 
ihren Unterricht sorgen.”

Dieser Anti ag hat, selbst unter Hinzufügung des Wunsches, 
die Commission möge sich mit Fachmännern zu verstärken ge­
neigt sein, den zweideutigen Ruhm, in geordneten Verfassungs­
zuständen meines Wissens durchaus neu zu sein. Die Gesetzge­
bung in Angelegenheiten des Unterrichtes gehört ohne Zweifel, 
so weit es sich um allgemeine Einrichtungen handelt, in die 
Competenz des Reichsralhes. Es ist also durchaus in der Ord­
n u n g , dass der Reichsrath, wenn derselbe mit den bisher ge­
setzlich bestehenden Einrichtungen des Unterrichtes nicht ein­
verstanden is t ,  von der Regierung die Vorlage eines neuen Or- 
ganisationsplanes verlange, dass er sodann den vorgelegten Plan 
annehme oder durch die Gründe der Verwerfung die Richtung 
für die weiter erforderte Revision bezeichne u. ä. m. Aber etwas 
davon vollkommen verschiedenes ist es, dass eine zur Theilnahme 
an der Legislation berufene politische Versammlung einen L ehrplan  
fü r  M ittelschulen im  E in ze ln en  a u sa rb e ite , und um dieses 
handelt es s ich , mag auch in Formulierung des Antrages der 
Kern der Sache durch den allgemeinen Ausdruck « U n t e r ­
r i c h t s g e s e t z ” verdeckt sein. Denn auf die fünf Puncte des 
Cupr’schen Antrages lässt sich nicht durch Feststellung allge­
meiner Grundsätze antworten , sondern nur durch Herstellung 
eines in das Einzelnste ausgeführten Lehrplanes mit genauer 
Angabe der Begrenzung des Lehrstoffes, der  Anordnung des 
Lehrganges, des Ausmafses- der Lehrslunden und der häuslichen 
Aufgaben für die einzelnen Classen. Gesetzt z. B. die Versamm­
lung nähme den ersten, ganz empfehlenswerth scheinenden Punct 
des Cupr’schen Antrages an, und beschlösse ihrerseits, dass statt 
der bisher getrennten Untergymnasien und Unterrealschulen Lehr­
anstalten gegründet werden sollen, welche, mehr im Charakter 
von Bürgerschulen als von Gymnasien, geeignet wären, für Ober­
gymnasien ebenso wohl als für Oberrealschulen vorzubereiten; 
gesetzt also, die Versammlung acceptierte diesen a l l g e m e i n e n  
Gedanken, liefse sich abe r ,  wie natürlich, in die Discussion der 
einzelnen Puncte (wie viel Stunden, welche Lehraufgabe, welche 
Stoffverteilung den einzelnen Lchrgegenständen zuzuweisen sei,
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also der Muttersprache, dem Rechnen, der G eographie ,  der Ge­
schichte, der N aturgesch ich te  u. s. f.) nicht ein, sondern ü b e r ­
t rü ge  dies den zu r  Ausführung dieses Beschlusses berufenen Ver­
w altungsorganen und den Schulmännern: so w äre in W irk l ich ­
keit t ro tz  des Beschlusses der  hohen Versammlung noch nicht 
einmal jener allgemeine Satz festgestellt. Denn es könnte sich 
rech t  w ohl bei dem Versuche seiner A usführung  im Einzelnen 
e rgeben ,  dass die in dem allgemeinen Satze gestellten F o rd e ­
rungen sich überhaupt nicht erfüllen lassen, oder dass ih re  E r ­
füllung zu Nachtheilen führe, die viel e rheblicher wären, als die 
dadurch erstrebten Vortheile. Zur A usführung aber des L e h r ­
planes im Einzelnen ist Sachkenntnis in den einzelnen Gebieten 
des fraglichen Unterr ichtes e r fo rderl ich ,  Einsicht in die  U nter­
stü tzung  oder die Hemmung, die sie in ih re r  Gleichzeitigkeit oder 
ih r e r  Aufeinanderfolge sich zu bringen geeignet sind, E rfahrung  
über die Z e i t ,  welche bestimmte Lehrgebiete  zu w irklicher A n­
eignung erfordern und über das Lebensalter,  in welchem dieser 
Aneignung die kräftigste Empfänglichkeit entgegengebracht w ird  
—  k u r z ,  zu r  A usarbeitung eines Lehrplanes ist d i e  S a c h ­
k e n n t n i s  u n d  d i e  E r f a h r u n g  d e r  F a c h m ä n n e r  nicht 
zu entbehren. Der Redner hat  ganz  rech t ,  wenn er es als einen 
der schönsten Vorzüge des parlamentarischen Lebens bezeichnet,  
dass die V ertre te r  des Volkes für den Unterricht des theuersten 
G utes ,  der Heranwachsenden Generation, so rg en :  aber so wenig 
daraus fo lg t ,  dass sie deshalb selbst Schule zu halten haben, 
ebenso w enig  folgt d a r a u s ,  dass sie selbst den Lehrplan aus­
arbeiten, sondern nur ,  dass sie seine Ausarbeitung durch Männer, 
welche Sachkenntnis und Erfahrung  dazu befäh ig t,  fordern  und 
deren Plan annehmen oder verwerfen.

Die Bemerkungen zu den Anträgen und der  sie begründen­
den Rede des Dr. Cupr könnten hier ihren Abschluss finden, da 
alle auf die Gymnasien bezüglichen s a c h l i c h e n  Puncte zu r  
Sprache g ebrach t  sind. A ber auf ein für die Sache an sich 
gleichmütiges Moment kommt der Redner im Verlaufe seines 
V ortrages so häufig z u rü c k ,  dass w ir  es nicht füglich dürfen 
unberühr t  lassen, nämlich auf das Verhältnis der gegenw ärtigen 
ö s t e r r e i c h i s c h e n  Gymnasialeinrichtungen zu den p r e u f s i -  
s c l i e n .  Damit es nicht scheinen k an n ,  als ob ich die Ä ufse-
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rungen des Redners übertreibe, führe ich die betreffenden Stellen  

w ö rtlich  an:
„Dass nun aber die jetzige Gymnasialeinrichtung einer Reform w irk ­

lich bedarf, kann man scbon aus dem einfachen Umstande im voraus 
entnehmen, dass die königlich preußischen  Gymnasien als Originale, 
deren getreue Copirung die österreichischen Gymnasien schlechthin 
bezweckten , nun selbst wesentliche Verbesserungen eingeführt haben. 
Ich verweise blofs auf die königlich preufsische Verordnung vom 
Jahre 1856 ,  wonach die Lebrgegenstände der Maturitätsprüfung be­
schränkt worden sind ,  eine Compensierung der Gegenstände einge­
treten ist, und wo sonst eine Vereinfachung des ünterrichtsplanes und 
Hervorhebung des lateinischen Studiums namentlich eingeführt wor­
den ist. Es stelleu sich sonach die österreichischen Gymnasien nur 
als eine getreue Copie der altpreufsischen d a r , und dass nun diese 
altpreufsische üniformirung der jetzigen Gymnasien in der That für 
dieselben nicht passt, dass es ein Metallkleid ist, in dem sie sich zu 
bewegen nicht im Stande sind, wird gewiss Jeder zugestehen, der da 
b e d en k t , dass die österreichischen Zustände und Verhältnisse eben 
nicht preufsische Zustände und Verhältnisse sind und dass das viel­
sprachige in seiner Zusammenfügung so eigenthümliche Österreich, 
wie überhaupt ,  so auch auf dem Gebiete des Schulwesens eine ganz 
besondere, eigenthümliche Berücksichtigung erheischt.»

„Ich verweise ,  meine Herren, nur auf Alexander von Humboldt, 
dessen Ansicht über die preußischen , beziehungsweise österreichi­
schen  Gymnasien noch späterhin zu berühren ich Gelegenheit haben 
werde.®

a  Humboldt, der sich über die gegenwärtige preußische  ünler-
richtsreform an den Gymnasien, deren Copie, wie gesagt,  die öster­
reichischen Gymnasien sind?'

«— die gleichfalls nach preußischer Manier eingeführte Maturi­
tätsprüfung.11

A lso die E inrichtung der österreich ischen  Gym nasien ist 

eine g e t r e u e  C o p i e  d e r  p r e u f s i s c h e n ,  w ie  d iese b is auf 

d ie  einzelnen im Jahre 1 8 5 6  (V erordn un g vom 7. Januar 1 8 5 6 )  

getroffenen Änderungen bestanden. W äre diese län gst abgebrauchte  

Phrase n icht an so  entscheidender Stelle vorgeb racht, so  w ürde  

man auch nicht ein W ort auf sie erw id ern  dürfen. Denn um ihre 

gänzliche  Unwahrheit zu erseh en , bedarf es nur e ines flüchtigen  

B lickes in  die äu fserlichste  D arstellu ng  der österreich ischen  und 
anderseits der p reu ß isch en  G ym nasialeinrich tung, näm lich in 

eine L ectionenübersicht der einzelnen Classen. D ie  U nterschiede  

zw ischen  der einen und der anderen E inrich tu ng treffen nicht 

etw a unbedeutende N eb en d in g e , sondern sie  treffen gerade die



Hauptpuncte ,  du rch  welche die charakteristische Gleichheit oder 
Verschiedenheit bestimmt w ird . In der für die gesammte G ym - 
nasialbildung bemessenen Zahl von J a h r e n ,  in der Einlheilung 
dieser Jah re  auf die einzelnen Classen (einjährige oder zwei­
jähr ige  Classen),  in der Anzahl der wöchentlichen obligaten 
L ehrs tunden ,  in der Ausdehnung des philologischen Unterrichtes 
und seinem Verhältnisse zu den übrigen  Lehrgegenständen, 
in dem Ausmafse des his torischen Unterrichtes und seiner Stel­
lung zum geographischen, in dem Umfange und der Vertheilung 
des naturwissenschaftlichen Unterr ichtes,  in der Aufrechthaltung 
der philosophischen P ro p te d e u t ik : in allen diesen Puncten —  
man muss fast f rag en ,  in welchen Puncten n ich t?  —  zeigt die 
österreichische Gymnasialeinrichtung wesentliche, in die Augen 
springende Unterschiede von der preufsischen. Es is t nicht ein­
mal n ö th ig ,  dass H err Dr. Cupr sich die Mühe dieser Verglei­
chung selbst nehme. Bald nach dem Erscheinen des «Organisations- 
E n tw uifes»  haben in einer preufsischen G ym nas ia l-Z e i tsch r if t  
hochgeachtete preufsische Schulmänner den österreichischen Lehr­
plan in ausführlichen Abhandlungen einer eingehenden Krit ik  
un te rw orfen , und unter aufr ichtiger Anerkennung doch u num ­
wunden Einwendungen fast in allen Partien  des Lehrplanes e r ­
h o b e n : und diese Einwendungen sind grofsentheils a u s d r ü c k ­
l i c h  auf die in Preufsen bestehenden Einrichtungen der be­
treffenden Gegenstände g e g r ü n d e t21). Einen A uszug  aus diesen 
inhaltreichen Abhandlungen findet Hr. Dr. Cupr in dem ersten 
Jah rg ang e  der österreichischen Gymnasial-Zeitschrift *s). Ferner, 
als im Jah re  1857 jene Ä nderungsvorschläge  publiciert waren, 
durch welche das Untergym nasium der Form einer lateinischen 
Schule w ieder näher gebrach t weiden sollte, da w urden  in dem 
einzigen der V ertheidigung dieses Ändeiungsplanes gewidmeten 
Aufsätze gerade  die preufsischen Einrichtungen als Exempli-

H ie her  g e h ö r e n  v o r n e h m l i c h  d i e  u m fa s s e n d e n  K r i t ik en  ü b e r  den  
ö s t e r r e i c h i s c h e n  O rg .  E n t w .  im  Ganzen und  ü b e r  e inzelne  P a r t i e n  
d e ss e lb e n  vo n  S c h u l r a lh  J.  M ü t z e l l ,  Geh. Ralb  Dr. L. W i e s e ,  
D irec to r  A. 11 e y  d e  m a n n ,  P io f .  K. J a c o b s ,  in  WützeU’s Z e i t ­
s c h r i f t  fü r das  G y m n a s i a lw e s e n  1 8 5 0 .  S. 1 — 4 4 , 1 0 6  — 1 2 7 , 1 8 2 — 219 .  
Vgl. Gytnn.  Z t sc b r .  18 5 0 .  S. 7 4 - 7 7 ,  1 3 9 — 1 6 0 ,  231 —  2 4 0 .  In 
d e m s e lb e n  J a h r g a n g e  S. 6 2 5  i s t  die  B e h a u p t u n g  e in e r  « W i e d e r ­
h o lu n g  d e r  p re u f s i s c h e n  G y rn D n s ia l e in r ic h tu n g e n ,” w o  sie  z u e r s t  in  
b e s t i m m t e r  T e n d e n z  a u f t ra t ,  in i h re r  G ru n d lo s ig k e i t  n a c h g e w ie s e n .
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iication a n g e w e n d e t26) ,  nicht um die je tz ige  O rgan isa t ion ,  die 
doch eine Copie derselben sein so l l ,  sondern um ihre A u f h e -  

b  u n g  zu empfehlen.
Doch genug  so lcher  T h a tsa c h e n ; sie liegen einem jeden 

k la r  vo r ,  der sich um diese Dinge gekümmert hat. Aber gesetzt, 
die kühne Behauptung über die «getreue Copie” habe einen g e ­
wissen Grad von W a h rh e i t ,  was will de r  Redner eigentlich d a ­
mit,  dass er diese Zusammenstellung in gehäufter W iederholung 
zum schwersten V orw urfe  zu stempeln sucht. An sich ist es 
doch  auf keinem Gebiete der Gesetzgebung ein V orw urf ,  das 
G u te ,  das sich beim N ach bar  findet,  dankbar  anzunehmen, und 
in den Jahren  1848 und  1849 w aren  es patriotische öster­
reichische Stimmen, welche gegenüber dem z u r  Verachtung herab­
gesunkenen Zustande der österreichischen Gymnasien au f  die Blüthe 
der  deutschen Lehranstalten hinwiesen. Sollte etwa der Redner 
mit dem Namen von «preufsischen» Schuleinrichtungen geglaubt 
haben etwas an sich Schlechtes, Mangelhaftes zu bezeichnen und 
dadurch  den damit gleichgestellten österreichischen Einrichtungen 
den sicheren Todesstre ich  beizubr ingen? Das ist n icht m ög lich ; 
die Tüchtigkeit und der Erfolg der  preufsischen, o d e r  sagen w ir  
r ich t ig e r  allgemein der  d e u t s c h e n  Schuleinrichtungen stehen 
in einer so wohl begründeten allgemeinen A nerkennung , dass 
einzelne scharfe W o r te  d a g e g e n ,  wie der Redner deren anführt,  
diese Achtung nicht haben erschütte rn  können. Oder sollte er 
d u rch  dieses S c h lag w o rt  irgendwie p o l i t i s c h e  Rivalitäten oder 
Collisionen w achrufen  und anslacheln w o llen ,  um dieselben für 
ein von solchem verderblichen Einflüsse jedenfalls rein zu er­
haltendes Gebiet zu verwenden ? Ich mag an solche Absicht 
nicht glauben und halte mich daher  an d a s ,  was an der aus­
führlichsten darüber  handelnden Stelle die W orte  selbst besagen: 
Die österreichischen Z ustände ,  sagt Dr. Cupr, sind verschieden 
von den preufsischen, also passt die — verm ein t l ich— preufsische 

E inrichtung der Gymnasien nicht für Österreich.
Mit diesem a l l g e m e i n e n  Salze über die Verschiedenheit 

österreichischer und preufsischer Zustände ist für die Folgerungen, 
die sich daraus für die Gymnasien ergeben sollen, nichts besagt.

= ')  Gymn. Ztschr. 1858. S. 171 ff.
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Der Redner beweise, dass die bestimmten Änderungen, welche der 
je tz ige Lehrplan der Gymnasien in Stoff und Methode gegen den 
früheren z e i g t , wol für prcufsische. Zustände passen —  gleich 
viel ob die E inrichtungen dort  wirklich so bestehen oder nicht — , 
aber  nicht für österreichische. W o r in  die wesentlichen Ä nde­
rungen des je tzigen Lehrplanes in Stoff und Methode gegen den 
zunächst vorhergegangenen bestehen, ha t  der Redner an keiner 
Stelle seines Vortrages bezeichnet, und doch w a r  es zu gerechter 
W ürd igung  erforderlich  und liefs sich mit wenigen W orten  aus­
führen. Denn es liegen die Gegensätze des jetzigen Lehrplanes 
der Gymnasien gegen den vorhergehenden dem S t o f f e  nach in 

folgenden H auptpuncten :
dass der U nterr icht im L a t e i n  aufgehört h a t ,  fü r  die 

ersten sechs Classen des Gymnasiums die alleinige Geltung zu 
haben, und dass selbst als der c las s isch -ph ilo log ische  Theil des 
Unterrichtes nicht das Latein ausschliefslich, sondern das L a t e i n  
u n d  d a s  G r i e c h i s c h e  betrachtet w ird ,

dass M u t t e r s p r a c h e  und d e u t s c h e  S p r a c h e  ihre 
ernstliche V ertre tung  am Gymnasium gefunden haben,

dass die Lehrfächer der M a t h e m a t i k ,  P h y s i k  und 
N a t u r g e s c h i c h t e  nicht mehr auf die obersten Stufen des 
Unterrichtes verschoben , sondern ,  damit sie zu w irk l icher A n ­
eignung gelangen und einen Beitrag  zu r  Bildung geben, in metho­
d ische r  Stufenfolge über die gesammte Unterrichtszeit verlheilt 

sind 27).
Und in Betreff der M e t h o d e  des Unterrichtes ha t  die 

gegenw ärtige  Lehreinrichtung mit allen möglichen Mitteln dahin 
zu w irken  gesuch t ,  dass die Lehrstunden aufhören ein blofses 
V orträgen ,  Aufgeben und Prüfen, dass die häusliche Beschäftigung 
aufhöi’e ein blofses Memorieren der Lehrgegenstände zu sein 28), 
und vielmehr die Lehrstunden, namentlich in den unteren Classen,

2 1 )  Dass in den  h ier  kurz  angeführten Momenten die U auplun le rsch iede  
des jetzigen L ehrp lanes  gegen den nächst  vorausgegangenen in 
Beziehung auf den Lehrstoff  u n d  seine Anordnung liegen, habe ich 
ausführl icher nachgew iesen  Gymu. Ztschr.  1859. S 860 ff.

,s) Diese Vorwürfe erhebt g 'g e »  die vormals übliche Lehrw e ise  der  
Prälat A r n e t h  in der  öfters angeführten Abhandlung S. 9 ,  vgl, 
Gymn. Ztschr. 1853. S. 693. Die Grundsätze der  je tz t  zur  Geltung 
gebrachten Lehrweise s ind ausgesprochen in der  E in lei tung zu den 
Instructionen,  im Org. Entw . S. 99— 101.
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in beständiger se lbstthä tiger Beschäftigung der Schüler durch  
den Lehrer die wirkliche A neignung des Gegenstandes beginnen, 
welche dann der häusliche Fleifs n u r  zu sichern und fortzusetzen hat.

Dies sind in Stoff und Form  des Unterrichtes die Grund­
züge derjenigen Änderungen unseres Gymnasialwesens, die im 
Jah re  1849  auf Grundlage der während der vorhergegangenen 
zw anzig  J a h re  in Österreich selbst zu r  allgemeinen Geltung ge­
langten F orderungen  a9), und unter gewissenhafter Benützung der 
an derw är ts  gemachten sicheren E rfahrungen zu einem in s ich  
zusammenhängenden Ganzen entworfen und in vorläufige A us­
fü h ru n g  g eb rach t  s i n d ,  und  die im Jah re  18 54  durch  a. h. 
Sanction gesetzliche Geltung erhalten haben. Von d i e s e n  Puncten 
weise der Redner nach, dass sie wol zu den preufsischen, aber nicht 
zu den «österreichischen Zuständen und Verhältnissen” passen. Dann 
gewinnt seine Berufung auf die «Eigenthümlichkeit» der Zustände 
und Verhältnisse eine bestimmte Bedeulung. Ohne diese bestimmte 
Nachweisung droh t dieses Pochen auf «Eigenthümlichkeit» dem 
Schulwesen eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Die Schulen 
sind auf allen ihren Slufen ein Ergebnis und A usdruck  von der 
C u llu r  der Zeit und des V olkes, in welchen sie bestehen. So 
weit eine Gemeinsamkeit und eine Verwandtschaft de r  Cultur 
unter den europäischen Völkern h e r r s c h t ,  so weit reichen auch 
die unverkennbaren Züge der V erwandtschaft un te r  den Schulen 
und Schuleinrichtungen. W e r  unter dem Vorwande der ganz 
eigenthümlichen Verhältnisse die Schulen aus dieser W esens­
verw andtschaft herausreifsen w il l ,  der sucht,  so viel an ihm ist, 
Volk und S taat  selbst aus dem solidarischen Zusammenhange des 
europäischen Cullurlebens zu lösen.

2’)  Die Ü bere inst im m ung der  wesentl ichen Pimcle des Org. E n tw .  mit 
den im vo rb e rg e g an g en en  Jabrzebent zu a l lgem einer  Anerkennung 
in Österreich gelangten  Forderungen  ist nachgew iesen  in der  g e ­
druck ten  am tl ichen  Denkschrif t  des U n te r r ic h ts m in is te r iu m s , auf 
w elche  die a. h. Sanction vom 9. Decbr. 1854 erfolgt ist. Man 
findet in g e d rä n g te r  Kürze und b ünd iger  Evidenz dieselbe Nach­
w e i s u n g  in «L. Ritter von H e u f l e r ,  F ragm ente  über  Unterrichts­
w esen  in Österreich . 18 5 3 ” S. 4 8 — 6 3 ,  und in Betreff des na tu r ­
wissenschaft l ichen Unterrichtes in einer  Abhandlung des Prof.
K u n z e k  Gymn. Ztsehr.  1858. S. 196 ff.
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